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Allerdurchlauchtigſter, Großmachtigſter, Un
uberwindlichſter Kaiſer.

Allergnadigſter Herr!

N
is Ew. Kaiſerl. Majeſtat vor kurzer Zeit einen gemeinen Reichst

ag allhier gen Augſpurg gnadiglich ausgeſchrieben, mit Anzeig und
nſtem Begehr, von Sachen, unſern und deg Aai

netitiunen Aetigion gehandelt mögterden, zu rathſchlagen, und Fleiß anzukehren, alle, eines jegli—
en Gutbedunken, Opinionen und Meynungen zwiſchen uns ſelbſt in
eb und Gutigkeit zu horen, 2u erſoneon u

nnn Dahrheit zu bringen und zu ver—eichen: alles, ſo Ju beyden Theilen nicht recht ausaelegt oder ge—
ndelt ware, abzuthun, nur eine einige und wahre Reltgion anzu—
hmen, und zu halten; ſo, wie wir alle unter einem Chriſto ſind,
d ſtreiten: alſo auch alle in einer Gemeinſchaft, Kirche und Einig—
t leben mogen. Da wit, die untenbenannten Chur-Fürſten und
eſten, ſammt unſern Verwandten, gleich andetti Chur- Furſten—
rſten und Standen darzu erfordert ſind: ſo haben wit uns datauf
maben ethoben, daß wir ſonder Ruhm mit den erſten hiehet kem—
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4 Vorrede.men. Und alodenn auch Ew. Kaiſeri. Majeſtäat in untertnänigſter Folg
thuung, beruhrtes Ew. Kaiſerl. Maſeſtät Ausſchreibens, und demſelbigen
gemaß, dieſer Sache halben, den Gtauben herührend, an Churfürſten,
Furſten und Standen insgemein, gnadiglichen, auch mit hochitem Fleiß
und ernutlich degehtet, daß ein jeglicher, vermöge obgemeldtes Ew Kai—
ſerl. Maſeſtat Aurſechreibens, ſein Gutbedünken, Opinion und Meynung
derſelbigen Jrrungen, Zwieſpalten und Misbrauche haiben c. e zu
Deutſch und Latein, m Schriſten ſtellen und ubetantworten ſollten.
Darcuf denn nach genommenem Bedacht und gehaltenem Rath Ew—
Kaiſett Majzeſtat an vekgang ner Mittwochen in voigetragen worden,
als wollten wir auf unſerm Theil, dar unſere vermoge Cw. Kuuſerl.
Majeſtat Vortrags in Deutſch und Latein auf heut Frehtags uoergeben.
Hierum, und Cw. Karſerl Maj zu unterthaninem Gehocrjum, uberreichen
und ubergeben wir unſerer Pfarrherren und Prediger rehren, auch unſers
Glaubens Bekonntni, was und welcher Geſtait ſie aus Grund gottli—
cher heiliger Schrift in unſern Landen, Furſtentthum, Hertſchaften, otad—
ten und Gebieten, picdigen, tehten, halten und Unterrteht ihnn. Und
ſind gegen Cw. Kaiſert. MRaj. unſern allergnadigiten Herrn, wir in
aller Unterthaniglett erbörhig, ſo die andern Chur Furlten, Furſten
und Stande dergleiwen gezwiefachte ſchrijtliche Uebergebung ihrer Mey—
nung und Opinien in Latein und Deutſch jetzt auch thun werden: daß
wir uns mit ihren kiebden, und ihnen gern von bequemen gleichmaßigen
Wegen unterreden, und dertelbigen, ſo viel der Gleichheit nach inmer
moglich, vereinigen wollen, damit unſer beyderſeits, als Parten, ſchtiftlich
Vorbringen, und Gedrechen zwiſchen uns ſelbſt, in Lieb und Gutigkeit ge—
handelt, und dieſelbigen Zwieſpalten in einer einigen wahren Religton,
mie wir alle unter einem Chrmo ſeynd, und ſtreiten, und Chriſtum be—
kennen ſollen, alles nach laut obgemeldtes Ew. Kaiſerl. Mam Auosſchrei—
benv, und nach gottlicher Wahrheit gefuhret moöge werden; Als wir
denn auch Gott den Alimachtigen mit hochſter Oemuth anrufen und
bitten wollen, ſeine göttliche Gnade darzu zu verleihen. Amen.

Wo aber beyh unſern Herren, Freunden, und beſonders den Chur—
Furiten, Furſten und Stäanden des andern Cheils, die Handliungen der—
maßen, wie Ew. Kaiſerl. Maj. Auoſchreiben vermag, unter uns ſelbit
in Lieb und Gutigkeit, bequeme Handlungen nicht verfahren, noch er—
ſorieblich ſenn wollten, als doch an uns in kemem, das minit Gott und
Gewiſſen zu chrijtlicher Einigkeit dienſilich ſeyn kann oder mag, erwin—
den ſoll, wie Ew. Kaiſerl Majeſtät auch gemeldte unſere Freunde, die
Chur-Furſten, Furiten, Stande, und ein jeder Liebhaber chrilicher Re—
ligion, dem dieſe Sachen vorkommen, aus nachfolgenden linſcrn und
der Unſern Bekanntnißen, gnadiglich, freundlich, und gnugſam werden
ziu vernehmen haden.

Nachdem denn Ew. Kaiſerl. Majeſtat vormals, Chur-Furſten, Fur—
ſten und Standen des Reichs anadiglich zu verſtehen gegeben, und ſon
derlich durch eine offentlich verleſene Jnſtruetion auſ dem Reicho Tage/
ſo im Jahr der mindern Zahl 26. zu Speyer gehalten, daß Ew.
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Vorrede. 5Kaiſerl. Maj. in Sachen, unfern heil Glauben belangend, zu entiche:
ben, aus Utſachen, ſo dabey gemeldet, nicht Willens waren, ſondern
deh dem Pabſt um ein Conciltum mit Crnſt Anhaltung thun woll—
ten, und vor einem Jahr auf dem lezten Reichs-Tag zu Speyer,
vermoge einer ſchriftlichen Jnſtruction, Chur Furſten, Furſten und
Standen des Reichs, durch Ew. Kaiſerl. Mal. Statthaltee im Reich,
Konigl. Würden zu Hungarn und Bohmen rc. ie ſamt Ew. Kaiſerlk.
Majfeität Oratoren und verordnete Commiſſarten, dietz unter andernha—
ben vortragen und anzeigen laſſen, daß Ew. Katſerl Maqeſtat derſelbigen
Statthalter und Amt« Verwalter, und Rathen des Kaiſerl. Regi—
ments, auch der abweſenden Chur-Furſten, Fürſten und Standen,
Bothſchafter, ſo auf dem ausgeſſbreebenen Reicks Tag zu Regenſpurg
verſammlet geweſen, Gutbedunken, das Generat Contiltum belangend,
nachgedacht, und tolches anzuſetzen auch für fruchtbar erktannt. Und
weil ſich aber die Sachen zwiſchen Ew. Kalſerl. Maj und dem Pabjſt
zu qutem chriſtuchen Verſtand ſchicken, daß Ew Kaiſtrl. Maj. gewiß
ware, daß der Vabſt ſolch General-Concilium, neben Ew Kaiſerl.
Majeſtat zum erſten autzuſchrerben bewilligen, und daran kein Manoel
erſcheinen werde: So erbieten gegen Ew Kaiſert Maj. wir uns hier
mit m aller Unterthanigkeit und zum Uedberſluß, im beruherten Fall, fer—
ner auf ein ſolch gemein, frey, chriſtllich Conciltum, darauf auf allen
Reichs-Tägen, ſo Ew. Katſert. Mazjeſtat beh threr Regierung im Reich
gehalten, durch Chur-Furſten, Fürſten und Standen, aus hohen und
tapfern Bewegungen geſchloſſen, an welches auch geſammt Ew. Ramnrerl.
Muj. wir uns von wegen dieſen großwichtigen Sachen in rechtlicher Weiſe
und Form zu verſchtedener Zeit berufen und appelliret haben, der wir hier—
mit nychmals anhangig bleiben, und uns durch dieſe oder nachfolagende
Handlung (es werden denn dieſe zwiewaltige Sachen, endlich in Lieb und
Gutigkeit, laut Ew. Kaiſtrl. Maj. Ausſchreibens, gehöret, erwozen,
beygeregt, und zu einer chriſtlichen Einigkeit vergleichet,) nicht zu be—
geven wiſſen Davon wir hiermit offentlich bezeugen und pioteſtiren. Und
ſind das unſere und der Unſern Bekäuntniß, wie ſeldige von Artickel
zu Articlelhernach tolget.

Geiſt, olle dreh em gottlich We
ſen, ewig ohne Stuct, ohne En—
de, unermeßlicher Macht, Wais—
yeit und Gute, ein Schopfer und
Crehaiter atler ſichtbaren und un—
ſichtbaren Dinge. Und wird durch
das Wort Perſona verſtanden nicht

1 Artickel des Glaubens und
der Levre.“

Der 1. Akrtickel.
von BGott.

ſerſtlich wird eintrachtiglich ge
iehret und gehalten, iant des

Beſchluß Coneilii Niceni, daß eln
einig göttlich Weſen ſeh, welches
genanunt wird, und wahrhaftiglich
iit, Gott, und ſiad doch dreyh
Pertonen, in demſeiben einigen
gettlichen Weſen, gieich gewal
tig, gleich ewig, Gott Vater
Sott Sohn, Gott heiliger

ein Stuck, nicht eine Eigenſchaft
n einem andern, ſondern das ſelbſt

beſtehet, wie dann die Vater in
dieſer Sache dieß Wort gebiauchet
jaben.

Derhalben werden verworſen
alle Ketzereyen, die dieſem ürtiger

Az zu.
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6 Die Auaſpurgiſche Confeßiou.
zuwider ſind, als Manichat, die
zween Botter geſetzt haben, einen
voſen und einen guten. Jtem
Vatentiniant, Ariani, Eunomiant,
Mahometiſten, und alle dergleichen,
auch Samoſatent, alte und neue,
ſo nur eine Perſon ſetzten, und von
dieſen zwehen, Wort und heiliger
Seiſt, Sophuſtereh machen, und
fagen, daßß es nicht unter
ichiedene Perſonen ſeyn, ſondern
Wort bedeute letblich Wort oder
Stimme, und der heilige Geiſt
ſey erſchaffene Regung in Creatu—
ren.

Der 2. Artickel.
Von der Erb Sunde.

Mdeiter vird von uns gelehrt, daß
 nach Adams Fall alle Men—

ſchen, ſo naturlich gebohren wer
den in Sünden empfangen und ge—
bohren werden, daß iſt, daß ſie alle
von Nutter Leibe an voller boſer
Luſt und Neiaung ſind, und keine
wahre Gottesfurcht, keinen wahren
Glauben an Gott von Natur ha
bgn konnen. Daß auch dieſelblige
angebohrne Seuche und Erb.Sunde
wahrhaftiglich Sunde ſey, und ver
damme alle, die unterm ewigen Got
tes-Zorn, ſo nicht durch die Taufe
und heiligen Geiſt wiederum neu
gebohren werden.

Hierneben werden verworfen di
Pelagianer und andere, ſo die Erb
Sunde nicht fur Sünde halten
damit ſie die Natur fromm ma
chen, durch naturliche Krafte, zu
Schmach dem Leiden und Verdienſt
Chriſti.

Der z. Artickel.
Von Gott dem Sohne.

Sitem, es wird gelehret, daß
w— Gott der Sohn ſey Menſch
wetden, gebohre: aus der reinen

5

ungfrau Maria, und daß die
wo Naturen, gottliche und menſch—
che, in einer Perſon, als unzer—
rennlich vereinigt ein Chriſtus
ind, welcher wahrer Gott und
Renſch iſt, wahrhaftig gebohren,
elitten, gecreuziget, geſtorben und
earaben, daß er ein Opfer wäre,
icht allein fur die Erb-GSünde,
ondern auch für alle andere
Sunde, und Grettes Zorn zu ver
ohnen.

Jtem, daß derſelbige Chriſtus
eh abgeſtiegen zur Holle, wahr—
nafttg am dritten Tage von den
Todten auferſtanden, aufgefahren
aen Himmel, ſitzend zur Rechten
Gottes, dabß er emwig herrſche uber
lle Creaturen, und reqiere: Daß
r alle, ſo an ihn glaüben, durch

den heiligen Geiſt heilige, reint—
ge, ſtarke und troſte, ihnen auch
Leben und allerleh Gaben und Gu—
er austheile, und wider den Teu—
ei und wider die Gunde ſchutze

und beſchirme.

Jtem: Dasßs derſelbige Herr
Chriſtus endlich wird offentlich kom
nen, zu richten die Lebendiaen und
die Todten e. laut des Synlboli
Apoſtolorum.

Der 4. Artickel.
Von der Rechtfertigung.

FMneiter wird gelehret, daß wir
V Veragebung der Sunden und
GBerechtigkeit vor Gott nicht er—
angen mogen durch unſer BVer—

dienſt, Werk und Genungthun, ſon—
dern daß wir Vergebung der Sun—
den bekommen und vor Gott ge—
recht werden, aus Gnaden, um
Chriſtus willen durch den Glau—
ben, ſo wir gtauben, daß Chriſtus
ur uns gelltten hat, und daß uns
um ſeinetwillen die Gunde ver—
geben, Gerechtigkeit und ewiaes

Leben



Vie eugſpurgiſche Counſtpion—
Leeen geſchenket wird. Denn di
ſen Glauben will Gott für Gerech
tigkeit vor ihm halten und zurech
nen, wie St. Vaulus ſagt zum R
mern am Z. und 4.

Der z. Artickel.
Vom Predigt-Amte.

EShdolchen Glauben zu erlangen
hat Gott das Predigt Am

eingeſetzt, Evangelium und Sa
erament gegeben, dadurch er al
duich Mittel den heiligen Gei
giebt, welcher den Giauben, w
und wenn er will, in denen, ſo da
Evangelium horen, wirket, wel
ches da lehrec, daß wir durch Chri
ſti Berdienſt, nicht durch unſer Ber
dienſt, einen gnadigen Gott haben
ſo wir ſolches glauben.

Und werden verdammt die Wie
dertaufer und andere, ſo lehren, daß
wir ohne das außerliche Wort des
Cvangelit, den heiligen Geiſt durch
eigene Bereitung, Gedanken und
Werke erlangen.

Der 6. Attickel.
Vom neuen Gehorſam.

Nſuch wird gelehret, daß ſolcher
 Glaube gute Früchte und gute
Verke bringen ſoll, und daß man
muſſe allerieh gute Werke thun
ſo Ghott gebothen hat, um Gottes
willen. Dotch nicht auf ſolche
Werker zu vertrauen, dadur
Gnade bey Gott zu verdienen
Denn wir empfahen Vergebung
der Sunde und Gerechtigkeit durch
den Glauben an Chriſtum, wie
Chriſtus ſelbſt ſpricht, rue. i7 So
ihr dieß alles gethan habt, ſollt
ihr ſprechen: Wir ſind untuchtt

ch

ge Knechte Al—ſo lehren auch die
Nater. Denn Ambroſius ſpricht.Alſo iſts beſchloſſen ben Gott, daß,

wer an Chriſtum glaubet, ſelig

ſeh, und nicht durch Werke, ſon—
dern atlein durch den Glauben, oh—
ne Verdienſt, Vergebung der Sun—
den habe.

Der 7. Artickel.
Vvon der Kirche.

(Es wird auch gelehret, daß alle-
zeit muſſe emne heilige chriſtli—

che Kirche ſehn und bleiben, welche
ſt die Verſammlung aller Glaubi—
en, bey welchen das Evangeltum
ein geprediget, und die heiligen

Saecramenta laut des Evangelii ge
eicht werden.

Denn dieſes iſt genung zu wah—
er Einakeit der chriſtlichen Kir—

che, daß da Eintrachtiglich nach
einem Verſtand das Evangelium
eprediget, und die Satramenta,
em gottlichen Worte gemaß ge—
eicht werden. Und iſt nicht noth
iwahrer Einigkeit der chriſtlichen
dirche, daß auenthalben gleichfor—
ige Ceremonien, von den Men—

chetn eingeſetzt, gehalten werden,
ie Paulus ſpricht Epheſ. 4. Ein
eib, ein Geiſt, wie ihr berufen
yjd, zu einerley Hoffnung eures

Berufs, ein Herr, ein Glaube, ei
e Taufe.

Der 8. Artickel.
Was die KRirche ſey.

Stem: Wiewohl die cddriſtliche
J Kiiche eigentlich nichts anders

„denn die Verſfammlung aller
täubigen und Heiligen, jedoch
eweil in dieſem Leben viel fal—

we Chriſten und Heuchler ſeyn,
uch offentlich Sunder unter den
rommen bieiben, ſo ſind die Sa—
amenta gleichwohl kraftig, ob
jon die Prieſter, durch welche ſie
reicht werden, nicht fromm ſind,
ſe dann Chrinus ſeibſt anzeigt:

Natth. 23 Auf dem Stuhl Moſis
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8. Die Ausgfſpurgiſche Confeßion.
ſiten die Vhatiſger 2e. Derhaiben
werden die Dorngtiſten und alle

dere verdammt, ſo andeirs hal

Der 9. Artickel.

VvVon der Taufe.
Jon der Tanfe wird elehret18 Jdaß ſie noöthig ſey, und datz
durch Gnade angedoten werde
aß man atuich die Rinder taufen
1, welche durch ſolche Taufe
ott uberantwortet und gefällig
den. Derhalben werden die
tedertaufer verworfen, welche
Nen, daß die Kinder-Taufe nicht
t ſey.

Der 10. Articket.
Vom heil. Abendmahl.

Mom Abendmahl des Herrn
wird allo gelehret, daß der

ahre Letb und Blut Chriſti wahr—
ſug unter der Geſtalt des Brodts
d Weins, im Abendmahl ge
nwärtig ſeh, und da ausgethet
t und genommen wiro. Derhal
n werd auch die Gegen-Lehre ver
orfen.

Der 11. Artickel.
Von der Beichte.

Won der Beichte wird alſo ge
H ehret, datz man in der Kir

e Privatam Abſolutionem er
lten, und nicht fallen laſſen ſolle
iewohl in der Beichte nicht noth
„alle Miſſethat und Sunden zu
ahlen, diewetl doch ſoiches nich
oglich iſt, Pſ. 19. Wer kenne
e Miſſethat?

SJ

Der 12. Artickel.

Von der Buuße.
loJon der Butze wird gelehzret
J dasbß dieſenegen, fo nach de

Taufe geſundiget haben, zu aller
eit, jo ſie zur Buße kommen,

Beraebung der GSunden erlaängen
nögen, und ihnen die Abſcuntion
on det Kirche nicht ſoll geweigert

werden. Und un die rechte wahre
Buße eigentlich Reu und Leid,
der Schrecken haben uber die Sun—
e, und doch darneben glauben an

das Evangelium und WWoſolutlon,
aß die Sunde vergeben, und durch
hriſtum Gnade erworben ſeth, wel—
»er Glaube wiederum das Herz
roſtet und zufeieden macht.

Darnach ſoll auch Beſſerung
olgen, und daß man von Sunden
aſſe. Denn dieß ſolien die, Zruch
e der Buße ſeyn, wie Johanes
pricht, Matth. 3. Wirker echt—
chaffene Fruchte der Baße.

Hie werden verworfen, die, ſo
ehren, daß diejerigen, ſo einſt ſind
romm worden, nicht wieder fauen
onnen.
Dagegen werden auch verdam—

net die Nobatiani, welche die Abſo—
ution denen, ſo nach der Taufe ge
undiget hatten, weigerten.

Auch werden die verworfen, ſo
nicht lehten, daß man durch den
Slauben Vergebung der Sunden
erlange, ſondern durch unſer Gnug
hun.

Der 13. Artickel.
Vom  Gebrauch der Sacra—

mente.
Mom Brauch der Sacrtamente

wilrd gelehret, daß die Sa—
cramenta eingeſetzt find, nicht al—
lein darum, daß ſie Zeiden ſeyn,
dabey man außerlich die Chrtitten
kennen moge, ſondern daß es Zer—
chen und Zeugnißtz ſind sottliches
MWillens gegen uns, unſern Gtau—
ben daduürch zu erwecken und zu
ſtarken, derhalben ſic auch Glau—

den



9Oie Augfſpurgiſche Confeßion.
ben ſfordern und denn racht gebrau
chet werden, ſo mans im Glaube
einpfahet, und den Grauben dadurchk
ſtärket.

Der 14. Arrickel.
Vom Kirchen-Regimente.

Monm Kirchen Regimente wird ge
 ceehret, datz niemand in der Kir
che oſfentlich lehren und predigen
oder Sartamente reichen ſoll, ohne
ordentiichen Beruſ.

Der 15. Artickel.
Von Rirchen Ordnungen.

Mon Kirchen-Ordnungen, von
NMenſchen geinacht, iehret man

diejenigen halten, ſo ohne Sunde
mogen gehalten werden, und zu
FJrieden und guter Orbnung in der
Kirche dienen, als gewiſſe Feher
Feſie und dergleichen. Doch ge

ſchicht Unterricht dab.eh, daß man
die Gewiſſen dami. Ktcht beſchwe
ren ſoll, als ſey ſolch Ding nothig
zur Seligkeit. Daruber wird ge
tehtet, daß alle Satzungen und
Traditton von Menſeen darzu ge
macht, dat man dadurch Got
verſehne, und Gnadbe verdiene,
dem Coangelis und der Lehre vom
Giauben an Chriftum entgegen
ſind. Derhelben ſeyn Kloſter-Ge—
iubde und andere Lraditiones, von
Unterzaeid der Speijſe, Tage et
dadburch man vermeint, Gnade zu

„verdienen, und fur Sunde gnug zu
thun, untüchtig, und wider dat
Cvangenum.

Der 16. Artigfel.
von der Polizev und weltli—

chem Regiment.
MNdon Polizeh und weitlichen Regi—

aiment wird gelehret, daß al—
le Obrigket. in der Welt, und ge
o. tuete Regiment und Geſehe, gnu—

te Ordnnag von Gott geſchaffen
und eingeſetzt ſind,. Und daß Chri—
ten mogen in Obrigkei Furſten—
und Richter Amt ohne Gunde ſeyn,
nach Kaiferl. und andern ubutchen
Rechten, Uitheil und Recht ſpre—
chen, llebelthater mit dem Schwerd
teaten gerechte Kriege fuhren, ſtrei—
ten, kanten und verkaufen, aufge—
egte Eyde thun, eigenes haben, ehe
ich ſehn rc.

Hie werden verdammt die Wle—
dertaufer, ſo lehten, dab der oban—
gezeigten keines chrilklich ſeh.

Auch weiden diejenigen verdam—
met, jo iehren, daß chrintilche Vol
tommenheit ſeh, Haus und hof—
Weib und Kind, lelblich verlaſſen,
und ſich der vorberuhrten Stuck
außern; ſo doch dick allein rechte
Bollkommenheit iſt, rechte Kurcht
Gottev, und rechter Giaube an
Gott Denn das Coainztlitum leh—
et nicht ein außerlich, zeituch,
ondern innerlich, ewig Weſen und

Getechtigkeit des Hiigens, unde
toßt nicht um weltlich Regiment,
Poltsey und Eheſtand, ſondern witl,
daß man ſolches alles ha,te als wahr—
haftige Gottes Ordnuug, und in ſol—
chen Gtanden chriſtliche Liebe und
echte gute Werke, ein jeder nach
einem Beruf, beweiſe. Derhalben
ind alle Chriſten ſchuldig, der
Obrigkeit unterthun, und ihren
Geboten gehorſam zu ſehnnit al—
em, ſo ohne Sunde geſchehen
naa. Denn, ſo der DorigkeitGebot ohne Sunde nicht geſchehen
nſag, ſoll man Gott mehr ac—

norſam ſeyhn, denn den Reuſchen,
Actor. z.

Der 17. Artickel.
Vvon der Wiederkunft Chriſti

zum Gericht.
Aucch wird gelehret, daß unſer

Herr Jeſus Cheinus zum

A5 lung
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jüngcen Lage kommen wird, zu
tiehten, und daß er alle Todten auf—
erwecken, den Biaubigen und Aus—
erwahlten ewiges Leben und ewige
Freude geben, die gottioſen Men
ſdien ader, und die Teufel in die
Holle zur ewigen Strajfe verdam—
men merde.

Derhalben werden die Wieder—
taufer verworfen, ſo lehren, dab
die Tenfet und verdanmmte Men—
ſeben nicht ewige Pein und Quaal
haben werden.

Jtem, hie werden verworfen
etliche züdiſche Lehrer, die ſi
guſb uitzund ereignen, daß vor der
Aufernehung der Todten eitel Hei—
lige, Fromme ein weltlich Reich
haben, und alle Gottloſen vertil—
gen werden.

Der 18. Artickel.
Vom freyen Willen.

Monm frehen Willen wird geleh—
D ret, daß der Menſch etlicher—
maßen einen freyhen MWillen hat,
außerlich ehrbar zu leben, und zu
wahlen unter denen Dingen, ſo
die Vernunft begreift: Aber ohne
Gnade, Hulfe und Wirkung des
heil. Geiſtes, vermag der Menſch
nicht, ZSott gefauig zu werden,
Gott herzliich zu furchten, odtr
zu glauden, oder die angebohrne
boſe Luſt aus dem Herzen zu wer
fen, ſondern ſolches geſchiehet durch
den heil. Geiſt, welcher durch Got
tes Wort gegeben wird. Denn Pau—
tus ſpricht, i Cor 2. Der natür
liche Menſch vernimmt nichts vom

Geiſt Gottes.
Und damit man erkennen moge,

daß hierinne keine Neuigkeit, ge—
lehiet werde, ſo ſind das die kia—
ren Worte Aunuſtini vom freyen
Willen, wie itzund dabey geſchrte—
den aus dem iz. Buche Hypognoſti

con. Wir bekennen, daßt in allen
Menſchen ein freyer Wille iſt. Denn
ſie haben alle angebohrnen naturli—
chen Verſtand und Vernunft, nicht,
daß ſie etwas vermogen mit Gott
zu handeln, als Gott von Herzen
zu lieben, zu furchten, ſondern
aillein in auſſerlichen Werken die—
ſes Ledens, haben ſie Freyheit,
Gutes oder Boſes zu erwählen,
gut meyhne ich, daß die Natur
vermag, als, auf dem Acker zu at
beiten oder nicht, zu eſſen, zu
trinten, zu einem Freunde zu ge—
hen oder nicht, ein Kleid an, oder

ch auszuthun, zu bauen, ein Weib zu
nehmen, ein Handwerk zu treiben,
und dergleichen etwas nutzliches
und Gutes zu thun, welches alles
doch ohne Gott nicht iſt, noch be—
dehet, ſondern alles aus, ihm, und
durch ihn iſt. Dagegen kann der
Nenſch auch Boſes aus eigener
Wahl furnehmen, als vor einem
Abaote niederzuknien, einen Todt
ſchlag zu thun rc.

Der t1g9. Artickel.
Von der Urſache der Sunden.

Mon Urſach der Sünden wird bey
uns gelehret, daß, wie wohlGott

der Allmachtige die ganze Natur ge
chaffen hat und erhalt, ſo wir—
et doch der verkehrte Wille die

Sunde in allen Boſen und Verach—
ern Gottes, wie denn des Teufels

Wille iſt, und aller Gottloſen. wel—
cher alsbald, ſo Gott die Hand ab
gethan, ſich von Gott zum Argen
gewandt hat, wie Chriſtus ſpricht,
Joh. 18. Der Teufel redet Lügen aus
einem eignen.

Der 20. Artickel.
Vom Glauben und guten

wWerken.

Cen uUnſern wird mit Unwahr
heit aufgelegt, daß ſie gutd

Werke
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Werke verbieten. Denn ih
Schriften von zehn Geboten un
andere beweiſen, daß ſie von rech
ten chriſtlichen Standen und We
ken guten und nutzlichen Berich
und Ermahnung gethan haben, d
von man voe dieſer Zeit wenig 8
lehret hat, ſondern allermeiſt ina
len Predigten auf kindiſche unn
thige Werke, als Roſen-Kranz
Heiligen- Dienſt, Monche werden
Wallfahrten, geſetzte Faſten, Fehe
Bruderſchaften e. getrieben: ſo
che unnothige Werke ruhmet au
unſer Widerpart nun nicht mehr ſ
boch, als vor Zeiten. Darzu h
ben ſie auch gelernet, nun vom
Glauben zu reden, davon ſie doch
in Vorzeiten gar nichts gepredige
haben. Lehren nunmehr, daß w
nicht allein aus Werken gerech
werden vor Gott, ſondern ſetze
den Glauben an Chriſtum darzu
ſvrechen: Glauben und Werke ma
chen uns gerecht vor Gott: welch
Rede mehr Troſtes bringen möge
daun ſo man allein lehret auf Wer
ke zu vertrauen.

Dieweil nun die Lehre vom Glau
ben, die das Hauptſtuck iſt im chriſt
lichen Weſen, ſo lange Zeit, wi
man bekennen muß, nicht getrieben
ſondeen allein Werk-Lehre an allen
Orten geprediget worden: iſt davon
durch die unſern ſolcher Unterrich
geſchehen:

Erſtlich, daß uns unſere Werk
nicht mogen mit Gott verſohnen
und Gnade erwerben, ſonderu ſol
ches geſchieht allein durch den Glau
ben, ſo man glaubet, daß uns um
Chriſtus willen die Sunden vergeben
werden, welcher allein der Rittler
iſt, den Vater zu verſöhnen. Wer
nun vermeynte, ſolches durch Wer
ke auszurichten, und Gnade zu ver
dienen, der verachtet Chriſtum, und
ſuechet einen eigenen Weg zu Gott
woer das Evangelium.

Dieſer Lehre vom Glauben iſt
ffentiich und klar im Paulo an

vielen Orten gehamndit, ſonderlich
unm Epheſ. am 2. Aus Gnaden
eyd ihr ſeltg worden, durch den

Glanben, und daſſelbige nicht aus
uch, ſondern es it Gottes Gabe,

nicht aus den Werken, da ntt ſich
temand ruhme e Und daßhietin
en kein neuer Verſtand eingetuhret
ey, tann man aus Auagulſtino be—

weiſen, der die Sache fleiöig han—
elt und auch alſo lehret, datz wir
urch den Glauben an Cyriſtum

Gnade ertangen, und voi Gott ge—
echt werden, und nicht durch Wer—
e, wie ſein ganzes Buch de Spiri—
u et Littera ausweiſet.

Wiewohl nun dieſe Lehre behun—
erſuchten Leuten ſehr verachtet

wird: ſo befindet ſich doch, dat ſte den
löden und erſchrockenen Gewiſſen
ehr troſtlich und heilſam iſt. Denn
as Gewiſſen kann nicht zur Ruche
nd Friede kommen durch Werke,
ondern allein durch den Glauben, ſo
sbey ſich gewißlich ſchleutzt, dat es
m Chriſtus willen einen gnadigen

Gott habe, wie auch Paulus ſpricht,
om. am z. So wir durch den Glau—

en ſind gerecht worden, haben wir
uhe und Friede mit Gott.

Dieſen Troſt hat man vor Zeiten
cht getrieben in Predigten, ſondern
e armen Gewiſſen auf eigene Wer—
getrieben, und ſind mancherlen

Werke fürgenommen. Dann et—
che hat das Gewiſſen in die Klolter
jagt, der Hoffnung deſelbit Gna—

e zu erwerben durch Kloſter-Le—
n, etliche haben andere Werke
dacht, damit Gnade ziu verdienen,
nd fur die Sunde gnug zu thun.
erſelbigen viel haben erfahren, daß
an dadurch nicht zum Frieden
mmen. Darum iſt noth geweſen
eſe Lehre vom Glauben an Chri—
im zu predigen, und ſleißig zu

treie

 Ê A
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treiben, daß man wiſſe, daß man al
lein durch den vlauben ohne Ver
dienſt Gottes Gnade ergteitt.

Es geſchieht auch Unterricht, daß
man hie nicht ren ſolchem Biauben
redet, den auch die Taufel und
Gottloſen haben; dir auch die Hi—
ſtorien giauben, daß Chruſtus gelit
ten habe und auferſtanden ſeh von
den Todten, ſondern man redet vom
wahren Glauben, der da glaubet,
datz wir durch Chriſtiim Gunade und
Bergebung der Sanden erlangen.
Und der nun welß, daß er einen
gnadigen Gott durch Chriſtnm
hat, kennet alſo Gott, rufet ihn
an, und iſt nicht ohne Gott, wie
die Heiden, denn der Teufel und
Gottioſen glauben dieſen Attickel,
Veragebunz der Sunden— nicht, dar—
um ſind ſie Bott feind, konnen
ihnntht anruſen, nichts Gutes von
ihm hoffen, und alio, wie itzt an—
gezetaet iſt, redet die Schreft vom
Glauben, und heitzet Glauhben nicht
ein ſolches Wiſſen, das Teufel und
gottloſe Menſchen haben. Denn
alſo wird vom GSlauben gelehiet,
zum Hebr. amti Das Glauben ſey
nicht allein die Htorten wiſſen, ſon.
dern Zuverſicht haben zu Gott, ſei—
ne Zuſage zu empfahen. Und Au—
gtiittnus ertnnert uns auch, daß wir
das Wort (G auden) in der Schrift
verſtehen ſonen, daß es he'lie, Zu
verſicht zu Gott haven, daß er uns
gnadig ſeh, und heiße nicht allein
ſolche Hiltorien wiſſen, wie auch die
Teufel wiſſen.

Terner wird gelehret, daß gute
doerke ſoilen und muſſen geſche
hin, nicht datß man darauf vertraue

Gnade damit au verdienen, ſendern
1n Gottes wiilen, und Gott zu
Lob. Der Guube ergreift allezett
Guſide uind Bergebung der Sunde
Unnoleweil durch den Glaubender
hentge Geift gegzeben wird, fo wird

auch das Herz geſcickt, gute Wer—
e zu thun. Denn zuvor, die—
veil es ohne den heiligen Beiſt iſt, ſo
ſt es ſchwach, dazu iſt es ins Teu—
els Gewalt, der die arme menſch—
iche Natur zu viel Sunden trei—
bet, wie wir ſehen an den Philoſo—
hen, welihe ſuih vorgeſetzet, ehr—
ich und nnſträflich zu leben, haben

aber dennoch ſolches nicht ausge—
richt, ſondern ſind in vlel große
offentliche Sunden gefallen. Alſo
gehet es mit dem Menſchen, ſo er
außer dem rechten Glauben, ohne
den heiltgen Geiſt iſt, und ſich allein
durch eigene menſchiuche Krafte re—
gleret. Derhalben iſt die Lehre vom
Glauben nicht zu jchelten, daß ſte
qute Werke verbiere, ſondern viel—
nehr zu ruhmen, daßtz ſie lehre,

gute Verte zu thun, und Hulfe
inbiete, wie man zu quten Wer—
en kommen moge. Denn auscer

dem Glauben und außerhalb Chri—
ſto iſt menſchl che Ncatur und Vei—
nogen viel zu ſchwach, gute Wer—
e zu thun, Gott anzuruſen, Gt—

duld zu haben in Leiden, oen Nach—
ſten zu lieben, deſohlene Aemter
fleitiig auszurichten, gehorſam zu
ſeyn, boſe kulte zu meiden. Solche
yohe und pechte Werke mogen nicht
geſchhehen, ohne die Hulfe Chriſtt,
wie et ſelbſt ſpricht Jon 15. Ohne
mich konnt ihr nichta thun c.

Der 21. Attickel.
Vom Dienſt der gzeiligen.

—Jom Heiligen- Dienſt wird vonW den Unſern alſo getehret, datz

nan der Heiligen gedenken ſok,
auf daß wir unjern Glauben ſtar—
en, ſo wir ſehen, wie itzuen Gna—

de ſoitderfahren, auch wie ihnen
durch Glauben geholten uſt, darzu,
dat inan Czempel nehne von ihren
guten Werken, ein jeder nach ſei—
nem Betuf, gleichwie die Katſerl.
Najeſtät ſeliglich und gettiich dem

Eprem
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13Cxrempel Davids ſjolgen mag, Kite

ge wider den Turken zu ſuhren,
deyde ſind ſie im konitzlichen A
weiches Schutz und Schirmihrer lin
terthanenfodert. Durch die H. Schri
aber mag man nicht beweiſen, da
man die Heiligen aurufen oder Hutf
bey ihnen ſuchen ſell, denn es
allein ein eimiger Verſohner un
Mittler geſetzt zwiſchen Gott un
den Menſchen, Jeſus Chriſtus
1Tim.a. welcher iſt der einzige De
land, der einige oberite Prieſte
Gnadenniuhl und Furſprecher vo
Gott, Rom. 3. Und der hat a
lein zugeſagt, daß er unſer Gebeter
horen woue Das itn auch dtr hoch
ſte Gotterdienſt nah der Schrift
daß man denſeibigen-Jeſum Chri
ſtum in allen Nothen und Anttege
vonHerzen ſuche und anruft, iJoh 2
So jemand ſundiget, ſo haben wi
einen Furſprecher bey Gott, der ge
recht iſt, Jeſum.

Dieß iſl falt die Summa die Leh
re, welcht in unſern Kuchen zu tech
tem chriſtlichen. Unterricht und
Troſt der Gewiſſen, auch zur Beſ
ſerung der Glaubigen geprediget und
gelehret intt. Wie wir denn unſer
eigene Seele und Gewiſſen je nich
gerne wollten vor Gott mit Mivb
brauch gottliches Namens oder
Worts in die hochſte und grobtt
Geſahr ſetzen, oder auf unſert Km
der und Nachkommen eine andert
Lehre, denn die, ſodem reinen getitt
chen Wort und chitſtlicher Wahr—
heit gemaß iſt, fäüeneder erben So
denn dieſtidige in heil. Schrijt klar
gegrundet, und darzn auch gemei—
ner chriſtiicher, ja römtſcher Kir
chen, ſo viel aus der Vater Schrift
iu vermerken, nicht zuwtider, noch
entgegeneiſt, ſo achten wir auch, un—
ſere Wideriacher konnen m oben—
gezeigten Artickeln nicht uneinig
mit uns ſeyn. Derhalben handeln
diejſenigen ganz unfreundlich, vor
eilig, und wpodder alle chriſtliche

CTungkeit und Liebe, ſo dit un n
dennſderhalben ais Ketzer abinſond en,

mt, zu verwerfen und zu me den, ihnn
elbſt ohne einigen beltandigen
Grund gottlich r Gebs. odeiSchriſt
urnehmen. Deun de Jrrung und

deun nun an den HauptAUtrtileln
kein befindticher lngrund oder
Mangel, und dieß unſer Bekantniß
gottich und chriſehict, iſt, follten
ich billig die Bijchoffe, wann ſchon
bey uns der Tradttwonſhalben ein
Mangel ware. aelinder erzeigen, wie—
voht wir verhopen, befſtandigen
Grund und Utſachen darzuthun,
varum beh uns etliche Traditiones
und Misbrauche geandert ſind.

J. Artickel von welchen Zwie—
ſpalt, da erzahlet werden die

Nniußbrauche, ſo gean—
dert jind.

—Su 77 aeneicht gelehiet wird, zuwider der H.
Schrift, oder gemeiner chriſtlichen
tuichen, ſondern allein etliche Miß—
rauche geändert ſind, welche zum

Thell mit der Zeit ſelblt eingeriſſen,
im Theil mir Sewalt aufgerichtet:
oedert unſere Aothdurft, dieſelbi—
tn zu etzahlen, und Urſach darzu
unm, warum hierinne Aendeiung
eruldet int, damit Katſerl. Mazenat
kennen moge, daß nicht hierinne
nehriſtlich oder freventlich gehan—
elt ſondern daß wer durch Gottes

Gebot, welches billig hoher zu ach—
n, denn alle Gewohnheit, gedrun
en ſehn, ſolche Aenderung zu geſtat
n.

Der 22. Artickel.
Von beyder Geſtalt des Sa—

craments.
en Layen wird beh uns beude
Geſtalt des Sgergments ge

rtichet,
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retebet, aus dieſer Urſach, daß dieß i
ein klarer Befehl und Geboth Chri
ſti, Matth. 26. Trinket alle daraus
Da gebeut Chriſtus mit klaren Wor
ten von dem Keiche, daß ſie alle dar
aus trinken ſouen.

Und damit niemand dieſe Wort
anfechten und gloßiren konne, al
gehore es allein den Prieſtern zu, ſ
zeiget Paulus i Cor. am 11. an, da
die ganze Berſammiuna der Co
rinther Kirche behde Geſtalt ge
brauchet hat. Und diefer Brauch
iſt lange Zeit in der Kirche blie
ben, wie man durch die Hiſtorten
und der Vater Schriften beweiſen
kann. Cyprianus gedenket an vie
len Orten, daß den Lahen der Keich
zu der Zeit gereichet ſeh. So ſprich
St. Hieronimus, daß die Prieſter
ſo das Saerament rtetichen, den
Voik das Blut Chriſti austheilen
So gebeut Gelaſins, derPabſt ſelbſt,
daß man das Sacrament nicht thet
len ſoll. Diſtinet. 2 de Conſeter c
Comperimus. Man findet auch
nirgend keinen Canon, der da ge—
biete, allein eine Geſtalt zu neh
men. Es kann auch niemand wiſ—
ſen, wenn, oder durch welche dieſe
Gewohnheit, eine Geſtalt zu neh—
men, eingefuhrt iſt. Wiewohl der
Cardinal Cuſanus gedenkt, wenn
dieſe Weiſe approbirt ſeh. Nun
iſts oſfentlich, dat ſolche Gewohn—
heit wider Gottes Gebot, auch wi—
der die alten Canones eingeführet—
unrecht iſit Derohaiben hat ſich
nicht gebuhret, derjſenigen Gewiſ
ien, ſo das heilige Saeramentnach
Chriſti Cinſetzung zu gebrauchen be
gehret haben, zu beſchweren und zu
zmingen, wider unſers Herren EChri
ſti Ordnung zu handeln. Und die
weil die Theilung des Sacraments
det Eiunſetzung Chriſtiſentqgegen iſt:
io wird auch bei uns die gewohnliche
Proceßion mit dem Sacrament un—
terlaſſen.

Die Augſpurgiſche Confeßian.

Der 23. Articfel.
Vvom Eheſtand der Prieſter.

s iſt bey jedermann, hohes undC niederes Standes, eine große
mäachtige Klage in der Welt gewe—
ſen von grober Unzucht und wil—
den Weſen und Leben der Prieſter,
ſo nicht vermochten Keuſchheit zu
halten, und war auch mit ſolchen
graulichen Laſtern aufs hochſte kom—
men. So viel häßliches und groß
Aergerniß, Ehebruch nnd andereUn
ucht zu vermeiden, haben ſich et—
iche Prieſter beh uns in ehelichen

Stand begeben. Dieſelbigen zei—
en an die Urſachen, daß ſie dahin
edrungen und bewegt ſind, aus
oher Noth ihrer Gewiſſen, nach—
em die Schrift klar meldet, det
heliche Stand ſeh von Gott dem

Herrn eingeſetzt, Unzucht zu ver
jeiden, wie Paulus ſagt: Die Un
ucht zu vermeiden, habe ein jea—
cher ſein eigen Ehe-Weib. Jtem:

Es iſt beſſer, ehelich werden, denn
rennen. Und nachdem Chtiſtus
agt: Sie faſſen nicht alle das Wort,
a ztigt Chriſtus an, (welcher wohl
ewußt hat, was am Menſchen ſeh)
aß wenig Leute die Gabe, keuſch zu
eben, haben. Denn Gott hat den
Renſchen, Mannlein und Frau
in geſchaffen, Geneſ. 1. Ob es
un in menſchlicher MRacht und

Bermogen ſey, ohne ſonderliche
Babe und Gnade Gottes, durch

gen Furnehmen oder Gelubde,
Gottes der hohen Majeſtat he—

hopfe beſſer zu machen oder zu än
ern, hat die Erfahrung allzu klar ge
eben. Denn was gutes, was ehr—
ar, züchtiges Leben, was chriſtliches/
)rliches oder redliches Wandels,
nvielen daraus erfolget, wie grau
ch, ſchreckli ve Unruhe und NQuaal
rer Gewiſſen viel an ihrem letz
n Ende derhalben gehabt, iſt am
age, und ihrer viel haben es ſelbſt

ckennet. Go denn Gottes Wort
und
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und Gebot durch keine menſchtich
Gelubde und Geſetz mag geände
werden: haben aus dieſer und a
dern Urſachen und Grunden d
Prieſter und andere Geiſtliche Eh
Weiber genommen.

So iſt es auch aus den Hiſtorle
und der Vater Schrnten zu bewt
ſen, daß in der chriſtlichen Kirch
vor Alters der Brauch geweſt, da
die Prieſter und Diaconi Ehe-We
ber gehabt. Darum ſagt Paulu
1 Tim. 3. Es ſol ein Biſchoff un
ſträflich ſeyn, eines Weibes Mann
Es ſind auch in Deutſchland er
vor vierhundert Jahren die Prti
ſter zum Gelübde der Keuſchhei
vom Cheſtande mit Gewalt abg
drungen, welche ſich dagegen ſamm
lich auch ſo ganz ernſtlich und har
geſetzet haben, daß ein Ertz-B
ichoff zu Maintz, welcher das pabſt
liche neue Ediet deshalben verkün
diget, gar nahe in einer Emporun
der ganzen Prieſterſchaft in einem
Gedrange ware umbracht Un
daffelbige Verbot iſt bald im An
fange ſo geſchwind und unſchicklich
furgenommen, daß der Pabſt zu de
Zeit nicht allein die knunftige Eh
den Prieſtern verbothen, ſendern
auch diejenigen Ehen, ſo ſchon in
dem Stande lange geweſen, zuriſ
ſen, welches doch nicht allein wi
der alle gottliche, naturliche und
weltliche Rechte, ſondern auch der
Canontibus, (ſo die Pabſte ſelbit ge
macht,) und den btruhmteſten Con
ciliis ganz entgegen und zuwider
iſt.

Auch iſt beh vielen hohen, gottes—
furchtigen, verſtandigen Leuten der—
gleichen Rede und Bedenken oft
gehoret, daß ſolcher gedrungener
LColibat und Beraubung des Ehe—
ſtandes, (welchen Gott ſelbſt ein—
geſetzt und frey gelaſſen,) me kein
Gurtes ſondern viel großer und ho
ter Laſter, und viel Arges einge—
fuhret habe. Es hat auch einer
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von Pabiten, Pius der aneer ſeibit,
wie eine Hiſtorie anzetget, dieſe
Worte oft geredt, und von ſich
ſchreiben laſſen; Es mozen wohtet—
iche Urſacren ſehii, warum den

Geiltlichen dic Ehe verbothen iſt; es
ind aber viel hohere, großete und
vichtlaere Urſachen, warum man
hnen die Ehe ſoll wieder freh laſ—
enzungezweifeitees hat Pabit Ptus,
is ein verſtandiger welſer Mann,
ies Wort aus greßbem Bedenken
tredt.
Derhalben wollen wir uns in Un-

erthaänigkeit zu Kaiſerl. Majelſtat
ertroſten, daß ECw Maijeltat als
in chriſtlicher, hoblobacher Kai—
er, gaädiglich beherzigen werde,
afi itztnd in den letzten Zuiten
ind Tagen, von welchen die Schrift
neldet, die Welt immer arger
ind die Menſchen gebrecklicher und
chwacher werden.

Derhalben wohl hochnöthig, nüutz
ch und chriſtlich iſt, dieſe fleißige

Einſehung zu thun, damit, wo der
Eheſiand oerboten, nicht argere und
chandlichert Unzucht und Laſter in
eutſeen Landen mochten einreif—
en. Es wird dieſe Sachenirmand weislicher oder beſſer an—
ern oder machen konnen, denn

Gott ſelbſt, welcher den Eheſtand
enſchlicher Gerechtigkeit zu hel—
n, und Unzucht zu wehren, einge—
tzet hat. So ſagen die alten Ca—
ones auch, man muſſe zu Zeiten
e Scharfe und Rigorem lindern
nd nachlaſſen, um menſchlicher

Schwachheit willen, und argeres zu
erhuten und zu meiden.
Nun ware das in dieſem Fall

ich wohl chriſtlich, und ganz hoch
onnöthen. Was kann auch der Prie—
er und der GBeinlichen Cheſtand
meiner chriſtlicher Kirchen nach—
eilig ſenn, ſonderlich der Pfarr—
rren und anderer, die der Kir—
e dienen ſollen? Es wurde wohl
nftig an Prieſtern und Pfarrern

ma
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mangterii, ſo dieß harte Verbot des
Ehritundes kanger wahren ſollte.

So nun dieſes, namlich, daß die
Paekeer und Weuſtichen mögen ehe
lich werden, gegrundet iſt auf das
getttiche Wort uünd Gebot, darzu
die Hiſtorren beweiſen, daß die Pie—
ſter ehelich geweſen, ſo auch das
Gelubde der Keuſchhett ſo viei heß
liche unchriſtliche Aergerniß, ſo otel
Eheebruch, ſchieckliche unerhoörte
Unzucht und grautiche Laſterthat
angericht, daz auch etlicht unter
Thum Hirren, Curtiſanen zu Rom,
ſolches oft ſelbit bekennet, und kläg—
lich angtogen, wie ſolche Laſter im
Clero ſo greulich und ubermacht,
dadurch Gottes Zorn wurde erreget
werden

So iſts je erbarmlich, daß man
den chriſtlichen Cheſtand nicht al—
lein verboten, ſondern an etlichen
Orten aufs geſchwindeſte, wie um
große Uebelthat zu ſtrafen, ſich un
terſtanden hat. So iſt auch der
Eheſtand in Kaiſerl. Rechten und
in allen Monarchien, wo je Geſetz
und Recht geweſen, hoch gelobet.
Allein dieſer Zeit beginnt man die
Leute unſchuldlg, allein um der
Ehe willen, zu martern, und dazu
Pritſter, derer man vor andern ſcho—

nen ſolite, und geſchieht nichtallein
wider gottliche Rechte, ſondern
auch wider die Canones. Paulus
der Apoſtel, 1 Tim. 4. nennet die
Lehre, ſo die Ehe verbietet, Teu—
fels Lehre. So ſagt Chriſtus ſelbſt,
Joh. 8. Der Teufeil ſey ein Moörder
von Anbeginn, welches dann wohl
zuſammen ſtimmet, daß es freylich
Teujtis· Lehre ſeyn muſſe, die-Ehe
verbieten, und ſich unterſtehen, ſol—
che Lehre mit Blurvergießen zu er—
halten.

Wiet aber kein menſchlich Geſetz
Gottes Gebot kann wegthun oder
andern, alſo kann auch kein Gelub—
de Gottes Gebot aändern. Darum
giebt auch St. Cyprianus den Rath,

daß die Weiber, ſo die gelobte
Keuſchheit ninnt halten, ſollen ehe—
lich werden, und ſagt L. 1. Epiſt.
11. alto: So ſie aber Keuſchheit
nicht halten wollen oder nitt ver—
mogen, ſo ullv keſſer, daß ſie ehelich
weiden denn das ſie durch thre
ruſtins Feuer fallen, und zollen ſich
wohl furſehen, daß ſte den Biudern
und Schweſtern dein Aergernitz an—
richten

Zudem ſo brauchen auch alle Ca
nones großere Gelindigkeit und
Aequtität gegen diejenigen, ſo in
der Jugend Gelubde gethan, wie
dann Prieſter und Monche des meh—
rern Theuts in der Jugend in ſol—
chen Stand aus Unwiſſenheit loin
nen jſind.

Der 24. Artickel.

von der meſſe.

»1

Mnan leget den Unſern mit Un.
recht auf, daß ſie die Meſſe

ſollen abgethan haben. Denn das
ſt offentlich, daß die Meſſe, ohne
Ruhm zu reden, bey uns mit gräſ—
ſerer Andacht und Ernſt gehalteh
wird, denn bey den Widerſachern.
So werden auch die Leute mit
jochſtem Fleiß zum ofternmal un—
terrichtet vom heiligen Saera——
ment, wozu es eingeſetzt, und wie
es zu gebrauct en ſehy, als namlich,
die erſchrockenen Gewiſſen damit
zu tröften, dadurch das Volk zur
Communion und Meſſe aezogen
wird. Dabey geſchieht auch Un—
terricht, wider andere unrechte
rebre vom Saerament. »Go iſt
auch in den offentlichen Ceremo—
nien der Meſſe keine merkliche
Aenderung geſchehen, denn daß an
tlichen Orten deutſche Geſange

(das Volck damit zu lehren und zu
uben) neben lateiniſchen Geſang
aeſungen werden;
Ceremonien vornehmlich dazu die—
nen ſollen, daß das Volk daran

lerne,
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ne, was ihm zu wiiſen von Chri- ageeotdert, dat man wuunti, wit das
noth ut.
Nachdem aber die Meſſe auf man—
erley Welſe vor dieſer Zeit miß
aucht worden, wie am Tage iſt, daß
n Jahrmarkt daraus gemacht
iß man ſie gekauft und verkauft hat,
id daß mehiere Theil in aulen
irchen vm Geldes willen gehal—
n worden: ilt ſolcher Mißb auch
imehrmalen, auch vor dieſer Stit
n geitehrten und frvmmen Leuter
eſtraft worden. Alts nun die üre—
ger beh uns davon gepre 14t
ud die Prieſter eiinnert ſind der
hrecklichen Bedrauung, ſo dann
illig einen jeden Chriſten bewegen
ul, dab. wer das GSaerament un—
urdiglich brauchet, der ſen ſchui—
ig am Leib und Blut Chriſti, dai—
uf ſind ſolche KaufMeßen und
dinkel-Meben (weiche bis anher
us Zwang um Geides der Praben—
en willen gehalten worden) in un—
zrn Kirchen gefallen.
Dabehy iſt auch der gräuliche Jr—

hum geſtrafet, daß man gelehret
at, unſer Herr Chriſtus habe
rch ſeinen Tod allein fur die
rbeSunde genug gethan, und die
Reſſe eingeſetzt zu einem Opfer
ur die ande rn Sunden, „und alſo
ie Meſſe zu rinem Opier gemacht
ur die Ledendigen und Todten, da
urch die Sunde wegzunehmen,
ind Gott zu verſohnen. Daraus
ſt weiter geiolget, daß man diſputt.
et hat, od eine Meſſe fur vitie ge—
jalten, alſo viel verdiene, als ſo
nan fur einen jeslichen tine ſont
erliche bielre? Daber iſt die großt
mzahliche Menge der Meſſen kom
nen, daß man mit dieſem Werke
at wollen bey Gott alles erlan—
jen, das man bedurſt hot, und iſt
arneben des hlaubens an Chriſtuni,
ind reechten Gottesdienſtes, vergeſ—
en warden.
Darum iſt davon Unterricht ge
chehen, wie ohne Zwrifel die Noth

ĩJ

Sacrament recht zu gebrauchen
vare. Und erittich, dab kein Opfer
ur die Erd-Sunde und anderet
Sunde ſeh, dann der eintge Tod
Slhrihn, zeteet die Scheaijt an vie—
en Orten an. Denn alſo ſtehet
geſchtielenzum Heb. cap 9. datz ſich
Cheikub einmal geopfert nat, und
dadurg ſur ane Sunde genug ge—
tan. Ev eiſt eine unerhorte Neuig—

keit, in der Kirche leh en, da. Chti
ſtus ſollie aliein finaeCib-Sunde,
und ſouſt nicht auch fur anderet
Sunode.n genug gethan haben Der—
yunben zu bonn, daßt manniglich
verliehe, daß ſolcher Jrrthum nicht
unbunig geſtiaſt ſeh.

Zum andern, ſo lehrett St. Pau
us, daß winvor Gott Gnnade erlau—

gen, durch Glauben, und uicht
durch Werke, darwider if offent
ich dieſer Mißbrauch der Meße, ſo
nan vermehnt, duirch dieſes Werk
Gnade zu erlangen. Wie man
denn weitz, daß man die Meße dazu
gebraucht, dadurch Sunde abszule—
gen, und GBuade und alle Guter
oeh Gott zu eilangen, nicht allein
der Prieſter fur ſich, ſondern auch
ur dit ganze Welt, und fur andert
rebendige nud Todte.

Zum deitten, ſo iſt das heiligt
Sacrament tingeſetzt, nicht damit
für die Sunde ein Opfer anzu—
richten, Genn das Opfer iſt zuvor
geſchehen,) ſondern daß unjſer
VGiaude daduich erweckt, und die
Gewinen getteiſtet werden, wel—
che burchs Saetament erinnert
werden, daß ionen Gnade und
Peigebung der Sunden von Ehri
ſto zugeſagt iſt, derhalben fordert
dieſes Sacrament Gliauden, und
wird ohne Glauden vergeblich ge
braucht.

Dieweil nun die Meſſe nicht ein
Opfer ut tur andere Leben
oder Todte, thre Sunden weg zu
nehmen, ſondetrn ſoll eme Eonn

B munion
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m nien ſehn, da die Prielter und
andere das Saerament empfahen
fur ſuh: ſo werd dieſe Weiſe bey
un »achalten, daß man an Feyertagen
(amn tona, ſo Communiecanten ea
ſind.) Metbe halt, und etliche, ſo
das degebren, communteiuit Aiſo
bleibt die Meſſe bey uns in ihrem
rechten Krauch, wie ſie vor Zeiten
in der Kirchen gehalten worden,
we man hbeweiſen mag aus St.
Panlo, i For it darzuauch aus vie
ler Vaſer Shriften. Denn Chioſo-
ſtomus jpricht wie der Prieſter täg—
lich itehe, und fordere etlthe zurCom
munton, etlichen verbiete er hinzun!
zu tieten. Auch zeligen die alten:
Canones an, daß emer das Amti
genalten hat, und die andern Prie!
ſter und Dizconi communieirtt.
Denn alſo lauten die Worte im
Canone Niecno: Die Diacont ſol
len nach den Prieſtern otrdentlich das
Sacrament empfahen von dem Bi—
ſchoff oder Prieſter.

S S

So man nun keine Neuigkeit
hierinn, die in der Kirchen vor
.Altceis nicht geweſen, furgenom
men hat, und in den offentlichen
Ceremonien der Meſſe keine merk—
Nliche Acadetang geſchehen iſt, al—
mlein, daß die andern unnothigen
Mebhen, ectwa durch einen Riß
J brauch gehalten, neben der Pfarr

'ammen kam, nicht taglich' Meße

n Meſſe, gefallen ſind, ſoll dillig die—
aſe Weiſe Rebe zn halten, nicht für
n ketzeriſch und unchriſtlich verdam—
th met werden. Dann man hat vor
h Zeiten auch in den großen Kir—
nchen, da viel Volks geweſen, auch
nauf die Tage, ſo das Volk zu
4 gehaiten, wie Tripattita hiſto—
m, ria lib. 9. anzeiget, daß man zit
n Alenandria am Miitwoch und

jj Gotteodienſte gehalten ohne die

ſJ Fteytag die Schrift geleſen, und
zzzausgeleget habe, und ſonſt alle

Meße. J

J

ne ion JDer 25. Artikel.
JVon der Beichte. n

SJie Beichte iſt durch die Pre2 diger zum Theil nicht abge—
than, dann dieſe Gewohnheit wird
bey uns gehalten, das Saecrament
nicht zu reichen denen, ſo nicht zu
vor verhoret und abſolviret ſind. Da
jer wird das Volk fleißig unter—
richtet, wie tröſtlich das Wort der
Abſolution ſey, wie hoch und theur
die Abſolution zu achten: Dann
es ſeh nicht des gegenwartigen
Menſchen Stimme oder Wort, ſon—
dern Gottes Wort, der da die Sun
de vergiebt, denn ſie wird an Got—
tes Statt, und aus Gottes Befehl
geſprochen. Von dieſem Befehl
und Gemalt der Schluüſſel, wi tröſt—
lich, wie nothig ſie ſeh den erſchrok—

—Dedert, dieſer Abſoiution zu glauben,
nicht weniger, als wenn Gottets
Stimme vom Himmel erſchalle, und
uns dero frohlich zu troſten undwiſſen,
daß wir durch ſolchen Glauben Ver—
gebung der Sünden erlangen. Von
dieſen nothiagen Stucken haben vor
Zeiten die Prediger, ſo von der
Beichte viel lehreten, nicht ein
Worttein berühret, ſondern allein
odie Gewiſſen gemartert mit langer
Erzahlung der Sunden, mit Ge—
nuathun, mit Ablaß, mit Wall—
fahrten und dergleichen. Und viel
unſerer Widerſacher bekennen ſelbſt,
dau dieſer Theil von rechter chriſi—
icher Buße ſchicklicher, denn zuvor
nlanger Zeit, geſchrieben und ge—

handeit ſey.
Und wird von der Beichte alſo

gelehrt, dah man niemand drin—
gen ſoll, die Sunde nahnmdhaftig
zu erzahlen, denn ſolches iſt un—
moglich, wie der Pſalm ſuricht:
Wer kennet die Mitlethat? J Und
Jeremias ſpricht: Des Menſchen
Herz iſt ſo arg, daß man es nicht

ans
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anslernen kann. Die elendemenſc jneune Ceremonien, neue Orden und
liche Natur ſtecket alſo tief in Sun derglelchen erdacht, und auf ſolches

den, dah ſie dieſelben nicht alle ſehen
oder kennen kann. Und ſollten wir al«

lein von denen abſolvirt werden, die
wir zahlen konnen, ware uns wenig
geholfen. Derhalben iſt nicht noth
die Leute zu dringen, die Sundt
nahmhaftig zu erzahlen. Alſo ha—

ben quch die Vater gehalten, wi ian
ündet Diſtinet. 1. de Ponitentta, da
die Worte Chryſoſtomi angezogen
werden: Jch ſage nicht, daß du dich
ſelbſt ſollſt öffentiich darzeben, noch
beh einigen Andern dich ſelbit verkla—
gen, oder ſchuldig geben, ſondern
gehorche dem Propheten, weicher
ſpricht: Offenbare dem Herrn dei—
ne Wege, Pſf. 37. Derha'ben beich—
te Gott dem Herrun, dem wahrhaf
tigen Richter, in deinem Gebeth,
nicht ſage deine Sunde mit der Zun—
ge, ſondern in deinem Gewiſſen. Hie
ueht man klar, daß Chryſoſtomus

p micht zwinzet, die Sunde nahmhaf
tig zu erzählen. So lehret auch die
Gloſſa in Deeretis, die Ponitentta
Diſtinct. 5 daß die Beichte nicht»urch die Schtift geboten, ſondern
durch die Kinche eingeſetzt ſeh. Doch
wird durch die Prediger dieſes
Theils fleibig gelehrct: daß dit
Brichte pon wegen der Abſolution,
welche das Hauptſtuck und das Fur—

nehmſte darinnen iſt, zu Troſt der
erſchrockenen Gewiſſen, dazu um
etlicher anderer Urſachen willen zu
erhalten ſey.

Der 26. Artikel.

Vom Unterſchied der Speiſe.

Gydor Zelten hatman alſo gelehret,
geprediget und geſchrieben, dau

Unten ſunied ber Gpeiſe und deiglei—chen Tradition, von Menſchen ein—

geſetzt, dazu dienen, daß man da
durch Gnade oerdiene, und jur die
Sunde gnug thue. Aus dieſem
Giunde hat man taglich nene Jaſten,

hefttg und haut getrieben, als ſind
ſolche Dinge nothiger Gotterdienſt,
dadurch nian Gnade verdirne,
ſo meons halte, und geehe Sun—
de geſchehe, ſo mans nicht halte,
darauo ſind viel ſchandliche Jir—
thum in der Lirche eifolget.

Erſtlich iſt dadurch die Gnade
Chr jti und die Lenre vom Glauben
verdunkelt, welche uvs da Evan—
geltum mit giotzem Cinnt farpalt,
und treibt hart dirauf, daß man
das Verdienit Chriſtnhoch und theuer
achte, und wiſſe, daß Glauden an
Chriſtum hoch und weit uber alle
Werke zu ſetzen ſen Derhalden hat
St. Paulus heftig widen das Geſrtz
Moſis und menſchliche Traditiones
gefochtrn, daß wir lernen ſollen, daß
wir vor Gott nicht fromm werden
rus unſern Werken, ſondern allein
durch den Glauben an Chrntum, daß
wir Gnade erlangen um Chittus
villen. Solche Lehre in ſchteug inz
verloſchen dadurch, daß man ge—
ehret, Gnade zu verdienen init

Geſetzen, Faſten, Unterſchied der
Speiſt, Kleidernrc.

Zum andern haben auch ſolche
Teaditianer Gottes Gebot verdun—
eit. Denn man ſetzt dieſe Tradt—
iones weit uber Gottes Gebot.

Dieß hieltt man allei fur chruſtlich
Leben, wer die Feyer alſo bielt, alſo
betete, atſo faſtete, alſo gekierdet
war, das unennte maun gentlich,
hriſtlich leben.

Darneben hielt man andere no
hige gute Werke fur ein weltlich
vgeiſtiich Keſen, namlich dieſe,
o Jjeder nach ſeinem Berutf zu thun
chuldig iſt, als dab der Haus-Va—
er arbeite, Weib und Kind zu er

nähren, und zur Gottevfurcht auf—
ustehen, die Haus Mutter, Kin—

B2 der
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der gebuhret, und wartet ihr, ein
Zurit und Obiuigkeit Land und Leu
te tegteret c. Solche Werke von
Gott gebothen, mußten ein wetit
lich und unvollkommen Wiſen ſeyn
oder die Traditiones mußten den
prahtigen Namen haben, dasß ſie
allein heilige volllommene Werke
hieſſen. Derhaloen war kein Maat
noch Ende, ſotche Traditiones zu
machen.

Zum dritten, ſolche Traditiones
ſeyhnd zu hoher Beſchwerung der
Gewiſſen gerathen. Denn es war
nicht moglich, alle Traditiones zu
haiten, und waren doch die Leute
in der Meinung, als ware ſolches
ein nothiger Gottesdienſt. Und
ſchreibet Gerſon, daß vitle hiermit
in Verzweiflung gefallen, etliche
haden ſich auch ſelbſt umbracht,
deryalben, weil ſte keinen Troſt von
der Gnade Chyriſti gehort haben
Denn man ſiehet bey den Summi—
ſten und Theologen, wie ſie die Ge
wiſſen verwirdet, welche ſich unter—
ſtanden haden, die Tradinones zu—
ſammen zu ziehen, und tαα
geſucht, daß ſie den Gewiſſen hul—
ien, dabey ſo vien damit zu thun ge—
habt, daß dieweit alle heulſame
chriſtliche Lehre von nothigern
Sachen, als vom Glauben, vem
Troſt in hohen Anfechtungen, und
dergleichen darnieder gelegt iſt.
Daruber haben auch viele fromme
Leute vor dieſer Zeit ſthr geklagt,
daß ſolche Traditiones viel Zanks
in den Kirchen anrichten, und daß
fromme Leute damit verhindert, zu
rechtem Erkenntniß Chrilli nicht
kommen mochten. Gerſon und
etliche mehr haben heftig daruber
geklagt. Ja es hat auch Auguſtino
misſallen, daß man die Gewiſſen
mit ſo viel Traditionibus beſchwe
ret. Derhalben er dabey linterricht
atebt, daß mans nicht fur nothige
Dinge haiten ſoll.

Darum haben die Unſern nicht
s Frevel, oder Verachtuna Geiſt

licher Gewalt, von dieſen Sachen
aelehret, ſondern es hat die hohe
Noth gefordert, Unterricht zu thun,
von ob anaezeigten Jrrthumern,
welche aus Rißzverſtand der Tradi
tion gewachſen ſehn. Denn das
Evangelium zwinget, daß man die
Lehre vom Glauben ſoll und muſſe
in Kirchen treiben, weiche doch
nicht mag verſtanden werden, ſo
man vermeynt, ducrch eigene er—
wahlte Werke Gnade zu verdie—
nen. Und iſt alſo davon gelehret,
daß man durch Haltung gedachter
nenſchlicher Tradition nicht kann
Gnade verdienetn, oder Gott ver—
ſohnen, oder fur die Sunde gnug
thun, und ſoll derhalben kein no—
thiger Gottesdienſt daraus gema
chet werden. Darzu wird Urſache
aus der Schrift augezogen. Chri—
tus Matth. 15. entſchuldiget die
Apoſtel, da ſle gewohnliche Tradi—
tionen nicht gehalten haben, und
ſpricht dabey: Sit ehren mich ver—
geblich mit Menſchen-GSeboten.
So er nun dieß einen vergeblichen
Dienſt nennet, mus er nicht no—
thig ſeyhn. Und bald hernach:
Was zum Munde eingehet, verua—
geiniget den Menſchen nicht. Jtem:
Paulus ſpricht: Rom. 14. Das
Himmelreich ſtehet nicht in Speiſe
oder Trank. Col. 2, 16. Niemand
ſoll euch iiten in Speiſe, Trank,
Sabbath, 2c. Act. 15 ſpricht Pe—
rus: Warum verjucht ihr Gott
nit Auft aung des Jochs auf der
Janger Halſe, welches weder un—
ſere Vater, noch wir haben moöaen
ragen? Sondern wir gläuben

durch die Gnade unſers Herrn
Jeſu Cheini ſelig zu werden. Da
eibeut Petrus, daß man die Be

oiſſen nicht beſchweren jſoll mit
jehr autzerlichen Ceremonten, es
eh Moſis oder andern. Und i Ti
noth. 4. werden ſoiche Verbot,

als
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als Speiſe-Verbiethen, Ehe-Ver
bieten, c. Teufels-Lehre genen
nen, denn dieß iſt ſtracks dem Evan
gelio entgegen, ſolche Werke ein

ſeyn ohne ſolche Dienſte.
Daß man aber hit den Unſern die

Schulid giebt, als oerboten ſie Ca
ſtehung und Zucht, wie Jovinia
nus, wird ſich viel anders aus thren
Schriften beſinden. Dann ſie haben
allzeit aelehrt vom heiligen Creus
datz Chriſlen zu leiden ſchutdi
ſind, und dieſes iſt die rechte
ernſtliche und nicht erdichtete Ca
ſtehung. Daneben wird auch ge
lehtet, das ein jeglicher fchuldi
iſt, ſich mit leiblicher Uebung
als Faſten, und andere Uebung—
alſo zu halten, daß er nicht Urſach
zu Sünden aebe, nicht daßne
mit ſolchen Werken Gnade verdi
ne. Dieſe leibliche Uebung ſoll nich
allein etliche beſtinmmte Tage, jor
dern ſtetigs getrieben werden. D
von redet Chriſtus: H
eure Herzen nicht beie
mit Fullereh.
durch daſten und Gebeth. Und P
werden nicht ausgewotfen, d

lus ſpricht. Er caſtehe ſeinen reib,
und bringe ihn zu Gehorſam, damit
er anzeiget, daß Caſteyung dienen
ſoll, nicht damit Gnade zu verdie—
nen, ſondern den Leib geſchickt zu
halten, daß er nichr verhindere,
was einem jeglichen nach ſeinem
Beruf zu ſchaffen befohlen iſt. Und
wird alſo nicht das Faſten verworfen,
ſondern daß man einen nothiaen
Dienit daraus, auf beſtimmte Dag
und Speiſe, zu Verwirrung der
Gewiſſen gemacht hat.

Auch werden dieſes Cheils vie
Ceremonien und Tradition gehal
ten, als Ordnung der Mefſe, und
andere Gefange, Felſte ic. welche
dazu dienen, daß in der Kirchel

lB2

ietzen oder thun, daß man dam
Vergebung der Sunden verdiene,
oder als mochte niemand ein Ehriſt

utet euch, da
hweret werden und ſetzet einen nutzlichen chriſtli

Otdnung gehatten werden. Sane
„ben aber wird das Volk unteriich—
tt, daß ſolcher auherſicher Got—

esdienſt nicht fromm inatt vor
t Gote, und daß mans ohne Be—

ſoll, alſo, daß, “o man es nach—
laßt, ohne Aergerniß nicht daran
geſündiaget wird. Dieſe Frevheit in
außerlichen Ceremomen haben auch
die alten Vatcr gehalten, denn im

Oritent hat man das HſterFeſt auf
zandere Zeit, denn zu Rom gehal

„lten. Und da etliche dieſe Üngleich
g heit ſür eine Trennung in der Kir—

che halten wollen, ſeynd ſie vernah
net von audern, daß ni ht noth ilſt,

An ſolchen Gewohnheiten Bleich
g heit zu halten. Und ſptibt Jre—
naus alſo: Ungleichheit in Faſten

trennet nicht die Eintagkeit des
Glaubens. Wie auck Diſtinet. 12.

r von ſolcher Ungleig! eit in menſch—
e licher Ordnung geſchrieben, dafß
t ſie der Emigkeit der Chriſtenheit
u nicht zuwider ſey. Une Tripartita
a hiſt. lib 9. zeucht zuſammen viel
ß ungleicher Kirchen-Gewohnheit,

Jtem: Die Teutel ch en Gpruch: Der Apottel Rev—
ann nung iſt nicht geweſen, Feher. Tage
au,einzuſetzen, ſondern Glauben und

lebe zu lehren.

Der 27. Artikel.

Vom Rloſter-Gelubde.
Mon Kloſter-Geluübden zu reden,
H iſt noth, erſtlich zu beden—
ken, wie es bis anher damit gehal—
ten, welch Weſen ſie in Kloſtern
gehabt, umd daß ſehr viel darinnen
taglich mcht allein wider Sottes
Wort, ſondern auch Pabſtlichen
Rechten entgegen gehandett iſt.
Denn zu Sauet Auguſtint Zeiten
ſeynd Kloſter- Staude freh gewe—
ſen, folgend, da die rechte Sucht
zund Lehre zerruttet, da man Klo—
ſſter Geiubde erbacht, und rn

ſchwerung des Gewiſſens halten
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eben, als mit einem erdachten Ge—
fangniß, die Zucht wiederum auf—
richten wollen.

lieber div hat man neben den
Kioſter-Gelubden viel andere Stut
ke mehr aufgebracht, und mit ſol—
chen Banden und Beſchwerden ih—
rer viel auch vor gebuhrenden Jah
ren deladen.

So ſind auch viel Perſonen aus
Unwiſſenbeit zu ſolbbhem Kloſter—
Leben kommen, welcehe wtewohl ſie
ſonnt aucht zu jung geweſen, habeir
doch ihr Vermoögen nicht anugſam
ermeſſen und verſtanden, dieſetben
alle ſo verſtricktt und verwickelt,
ſind gezwungen und gedrungen, in
ſolchen Banden zu bleiben, unge—
acht deß, daß auch pabſtlich Recht
ihrer viel frey gitebt. Und das iſt
beſchwerlicher geweſen in Juna—
frauen? Kloſtern, dann Monch—
Kloſtern, ſo ſich doch geztemet hat—
te, der Weibs-Bilder, als der
Schwachen, zu verſchonen. Dieſel—
bige Strenge und Hartigkeit hat
auch viel fremmen Leuten in Vor—
zeiten nußfallen. Denn ſie huben
wohl geſehen, daß beyde Knaben
und Mäadlein, um Erhaltung des
Leibes willen in die Kloſter ſind
verſteckt worden. Sie haben auch
wohl geſchen, wie ubel daſſelbe
Fürnehmen gerathen iſt, was Aer—
gerniß, was Beſchwerung der Ge
wiſſen es gebracht: und haben wehl
einaeſehen, datz man in ſolcher ge—
fahrlichen Sache die Canones nicht
beobachten lenne. Zudem, ſo hat
man cine ſolche Meinung von, den
Kloſter-Gelubden, die unverbor—
gen, die auch viel Monchen-ubel
gefullennhat, die wenig einen Ver.
ſtand gehabt.

ben Vergebung der Suünden und
Renttertigung bey Gott verdiene
tez ja ſie ſetzen noch mehr daru,

daß man mit dem Kloſter-Leben
verdienete, nicht allein Getechtigkeit
und Frommigkeit, ſondern auch, daß
man damit hielt die Gebote und
Willen des Evrngelii; und wur—den alſo die Kloſter-Gelubde doher
aepreiſet denn die Taufe, Jtem:
Daß man mehr verdienete mit dem
Kloſter-Keben, denn mit allen an—
dern Standen, ſo von Gott geord—
net ſind, als Pfarrer, und Predi—
ger Stand, Obrigkelt, Furſten- und
Herren-Stand und deraleichen, die
alle nach Gottes Gebot, Wort und
Befehl in ihrem Beruf ohne erdich—
tdete Geiſtlichkeit dienen, wie denn die
ſer Stuck ktines verneinet werden
mag, denn man findets in thren
eigenen Auchern. Ueber das, wer
alſo gefangen und ins Kloſter kome
men, leinet werig von Chriſio.

Vormals hat man Schulen der hei
ligen Schruſt und anderer Kunſte, ſo
der chriſtlichen Kirche dienltlich
ſind, in den Kloſtern gehalten, daß
man ans den Kloſtern Pfarrer und
Biſchoffe genommen hat, itzt aber
hatv viel eine andere Geſtalt. Denn
vor Zeiten kamen ſie der Meynung
zuſammen im Kloſterleben, daß man
die Schriſt lernte. Jtzt geben ſie fur,
das Kloſter-Leben ſeh ein ſolchWe—
ſen, daß man Gottes Gnade und
Frommigkeit vor Gott damit verdie—
ne, ja es ſeh ein Stand der Vollkom
nenheit, und ſetzen es den andern
Standen, ſo von Gott eingeſetzt,
weit vor. Das alles wird darum an—
gezegen, ohne alle Verunglimpfung,
damit man deſto beſſer vernehmen
ind verſtehen möge, was und wie

die Unſern predigen und ſehren.

Erſtlich, lehren fte bey uns von
denen, die zur Ehe areifen, alſo,
daß alle die, ſo zum ledigen Stande

nicht geſchickt ſind, Macht, Fug
ind Recht haben, ſieh zu vereheli—
chen, denn die Gelubde vermogen

nicht
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nicht Gottes Ordnung und Gebot
aufznheben. Nun lautet Gottet
Gebot alſo, 1. Cor. 7. Um der Hu—
rerey willen habe ein jeglicher ſein
eigen Weib, und eine jegliche ihren
eigenein Mann. Darzu dringet,
zwinget und tretbet nicht allein
Gottes Gebot, ſondern auch Gottes
Geſchöpf und Ordnung alle die zum
Cheſtande, die ohne ſonder Gortes
Werk mit der Gabe der Jungfran
ſchaft nicht begnadiget ſind laut
dieſes Spruchs Gottes ſelbſt, Gen.
Es iſt nicht gut, daß der Renſchallein ſey, wir wollen ihe einen Ge—
huülfen machen, der um ihn ſey.

Was mag man nun dawlder auf—
bringen, man rühme das Gelubde
und Pflicht wie hoch man wolle, man
mittze es auf, ſo hoch man kann, ſo
maa inan dennoch nicht erzwingen,
daß Gottes Gebot dadurch aufgehbo
ben werde. Die Doctores ſagen, daf
die Geiübde auch wider des Vabſts
Recht unbündig ſind, wie viel we
niger ſollen ſie denn binden, ſtatt und
Kraft haben wider Gottes Gedbot?

Wo die Pflicht der Gelubde kei
ne andere Urſachen hatten, daß ſie
mochten aufgehaben werden, ſo hat—
ten die Pabſte auch nicht darwider
diſpenſtret oder erlaubt, denn es ge
buhret keinen Renſchen die Pflicht
ſo aus gottlichen Rechten herwächſt,
zu zerreiſſen. Darum haben di
Pabſte wohl bedacht, daß in dieſer
Palicht eine Aeguitaät ſoll gebrauch
werden, und haben zum ofternin
diſpenſiret, als mit einem Konige
von Arragon, und vielen andern So
man nun zur Erhaltung zeielicher
Dinge diſdenſiret hat, ſoll viel bil
liger diſpenſiret werden, um Neth
durft willen der Seelen.

Ferner, warum treibet der Ge
gentheil ſo hart, daß man die Ge
lubde halten muß, und ſichet nich

horan, ob dasGhelubde ſeine Art
aoe, denn das Gzelubde ſoll in moz—
ichen Sahen willtg und unge«; vun—
en ſeyn. Wie aber die ewigrn irhe
eit in des Menſchen Hewalt und

Vermogen itehe, weiß man wohl.
Auch ſind wenig, beyd s6 MNanntes—
ind Wei es Perſonen, die ven ihnen
elbſt willta und wohl veda üt, das
Ttoſter Zeintde gethan haden: ehe
ie zugn rechten Veritand tommen, ſo
tierredet man ſieum Kioſtergelub—

de, zuweilen werden ſte auch daniu ge—
wungen und gedrungen. Dauim i
ſt es nicht billig, daß man ſo ge—

ſchwind und hart von der Setluod—
Pflicht diſputirte, angeſehen, daß ſie
alle bekennen, daß ſoiches wider die
Natur und Art des Gelübds iſt, daß
es nicht williglich und mit gutem
Rath und Bedacht gelobet wird.

Etliche Canones und Pabſtliche
Rechte zerreiſſen die Belubde, die
inter fünfzehn Jahren geſchehen
ſeyhn. Denn ſie halten dafur, daß
nan vor derſelben Zeit ſo viel Ver—
ſtandes nicht hat, dab man die Ord—
iung des ganzen Lebens, wie daſſel—
be anzuſtelien, beſchlieſſen konne.

Ein anderer Canon giebt der
nenſchlichen Schwachheit noch
mehr Zahre zu. Denn er verbeut
das Kloſter Gelübde unter achtzehn
Jahren zu thun, daraus hat der 4
neiſte Theil Entſchuldiqung und
Urſachen, aus den Kloſtern zu ge—
heun, denn ſie des mehrern Thtils in
der Kindheit vor dieſtn Jahren in
Kloſter kommen ſind. Endlich,
wenn gleich die Verbrechung des
Kloſter- Gelubds mochte getadeitn,
werden, ſo kounte aber dennoch nicht g
daraus folagen daß man derſeiben e
Ehe zerreiſſen ſolte. Denn St Au—
guſtinus ſagt 27. qu 1. eav Nuptta
run, daß man ſolche Ete mitt zer—
reiſſen ſoll. Nun iſt ja St Augu—
ſtin nicht in geriugem Anſehen in

B4 der
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der chriftlr nen Kirche, obgleich et
liche hernach anders gehaiten.

Wiew e hl nun sottes Gebot von
dem Eh ſtande ihrer ſo viel von
Kloſrer-Geludde fteh und ledig a
macttet, ſa wenden doch dir Unſern
noch mehr Urſachen jur, daß das
Kloſtec-Gelnbde nichtig und unbun
dig ſey. D enn aller Gottesditnſt
von den Minſhben, odhne Gettes
Gebot und Beſehi eingeſetzt und er
wahlet, GSeiechtigte it uad Sottes
Gaade zu erlanzen, ſey widet
Gott, und dem Eoangelio und
Gottes Befrehl entgegen, wie denn
Ch titus ſelbſt ſaget: Mattih 15
Sie dinnen mit vergebeno nit Ren—
ſchen Gebo en. So lehret auch
S:—. Pautlus uberall, daß man Ge
recht.gleit nicht ſoll ſuchen aus un
ſenn 9ben und Sottesbienſten,/
ſo ven Meuſchen ardinbtet ſeyndſondern danß Gerecht gkolt und From—
migkeit fur Gott kommt aus dem
Glauben und Nettranen, daß wir
glänben, daß uns Gott inn ſeines
einigen Sohnes Chriſtus willen zu
Gnaden annunnmt. Mun iſt es ja
am Tage, das die Mon be gelehret
und geprediaet hahen, dab ie eidach—
te Gruſttichkeit zuug thue fär die
Sunde, und Gotter Gnade und Gze—
rechtigkert erlange. Was in nun dreß
anders, denn die Herrlichkeit und
Preis der Gnaden Chriſti vermin—
dern, und die Gerechtigteit des
Glaudens veriaumen? Dartum fol—
get aus dem, daß ſelche gewoörnuliche
Gelubde unrecht und faiſſher Got—
tesdienſt geweſen Derhalben ſind
ñe auch unbundig: denn ein gott.
los Gelubde, und das wider Got—

z Gebot geſchehen, iſt unbundignd nichtig, wie auch die Canenes
lehten, daß der Eid nicht ſol ein
Band zur Suünde ſetyn.

St. Paulus ſagt zum Galgt. am 5.
Jhr ſend ah von Chruto, die ihr
durch das Oeſetz gerechtfertiget

werden wolt, und habt der Gnad
gefehlet, derhalben auch die, ſo
durch Gelüdde wouen gerechtſertigtt
werden, ſind von Chliſto ab, und
fehlen der Gnade Gottes, deun die—
ſelben rauben Chriſto ſeine Ehre,
der allein gerecht macht, und ge—e,
ben iolche Chre ihren Gelubbden und
ſlofterieben.

Man kann auch nicht laugnen,
daß die Moönche getehret und gepre—
diget haben, dan ſie durch ihre Ge
ubde und Kloſter-Wejſen und Weir—

ſe gerecht werden, und Bergebung
der Sunden verdienen, jaſie haden
noch wohl ungeſchickter Ding erdich—
tet und geſagt, daß ſie ihre gute
Werte den andern mittheuien.
weem nun einer dieſes alles un—
Ziempflich wollte treiben und auf—
nutzen, wie viel Stucke konnte er
uſammen bringen, deren ſich die
Monche itzt ſeibſt ſchnen, und nicht
wollen gethan haben? Ueber das al
es haben ſie auch die Leute über—
edt, daß die kkdichtete geiſtliche

Ordens -Stände ſind chriſtliche Voll—
emmenhett, dietz iſt ja die Wer—
e ruhmen, daß an daburch gerecht

werde. Nun iſt es nicht eine ge—
inge Aergerniß in der chriſtlichen
kitche, das man dem Volke einen
oichen Gottevdienſt vortragt, den
ie Menſchen ohne Gottes Gebot
rdichtet haben und lehren, dad ein

iolcherGottesdienſtdie Menſchen vor
GBott fromm und gerecht macht.
Denn Gerechtigkeit des Glaubens,
ie man am meiſten in der Kirchen
reiben ſoll, witd verdunkelt, wenn
en Leuten die Augen aufgeſperret

dverden mit dieſer ſeitſamen Engels—
Geiſtlichdeit und ſalſchem Zurgeben

es Urmuths, Demuth und Keuſch—
cit.

Ueber das ſo werden auch die
Gebothe GSotter, und der rechte und
oahre Gottesdienſt dadurch ver—
unkelt. wenn die Leute horen.

dau
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datz aulein die Monche im Stand
der Vollkommenherit ſeyn ſorlten.
Denn dtie chriſtliiche Vollkommen—
heit iſt, daß man Ejott von Herzen
und mit Ernſt furchtet, und doch
auch eine herzliche Zuserſicht und
Glauben, auch Vertrauen fafſſet,
daß wir um Chrititus milleu einen
gnädiagen bariherzigen Gott ha—
pen, daß wir moaen und ſollen von
Gott bitten und begehrin, was uns
noth iſt, und Hülſfe von thm in al—
len Trubſalen gewißlich nach eines
jeden Beiuf und Stand gewarten,
daß wir auch indet ſollen außerlich
mit Fleilngute Werte thun und
unſers Berufs warten. Darinnen
ſtehet die rechte Vollkommenheit
und der rechte Gottesdienſt, nich
in Betteln, oder in einer ſchwar
zen oder grauen Kappenrc. Aber
das qemeine Volk ſaſſet viel fohad
lichern Neynung aus falſchemkode des
KloſterLebens, ſo ſie es horen
datz man den ledigen Stand ohn
alle Maaß lobet, folget, dab e

mit beſchwertem Gewiſſen im Ehe
ſtande iſt, denn daraus, ſo de
gemeine Mann horet, daß die Bect
ier allein ſollen vollkommen ſeyn
kann er nicht wiſſen, daß er ohn
Surnde Guter haben und handthie
een möge. So das Volk hore
es ſeh nur ein Rath, vicht Rach
urben, folget, daßo etliche vermey
nen, es ſeh nicht Sunde, auſſer
halb des Amtes Rache zu üben. E
liche meynen, Rache gezieme de
Chriſten gar nicht, auch nicht de
Ortigkeit. Man lieſet auch de
Exempel viel, daß etliche Wei
und Kind, auech ihr Reniment ve
laffen, und ſich in Kloſter geſtec
haben. Daſſeibe, haben ſie geſag
heißt aus der Welt flichen, und
ein ſolch Leben ſuchen, daß Gott bas
gefiel, denn der andern Leben. Sie
haben auch nicht konnen wiſſen
daß man Gott dienen ſoll in denenGeboten, die er gegeben hat, und eclicher Falle und nut a.wu. tlatut

B

cht in dtnin Geboten, ue von
Menſchen erdichtet ſind. Nun iſt.

dav ein guttr und vollkloumrner
Stand des Lebens, welcher Gottts
Gebot fur ſich hat, das aber unl ein
efahrlicher Stand des Lebens, der
Gottes Gebot nicht fur ſich hat.

Von ſolchen Sachen iſt vonnothen
eweſen, den Leuten guten Se—
cht zu thun. Es hat auch Ger—

on in Vorzeiten den Jrrthum der
Mönche von der Volikonmmenheit
eitraft, und zeiget an, daß beh
einen Zeiten dieſer eine neue Re—
e geweſen ſey, daß dav Kloitere
eben ein Stand der Veükommen—
eit ſeyn ſollte. So viel gottloſer
Rehnung und Jurrthum kleben in
en Kloſter-Gelubden, daz ſie ſoll
en rechtfertigen und fromm vor
jott machen, daß ſie die chriſtliche

Vollkommenheit ſeyn jollen, daß
nan damit beude des Evangeliums
Rathe und Gebothe halte, daß ſie

aben die Uebetrmaaß der Werke,
te man Gott nicht ſchuldig ſeh.

Dieweil nun ſolches alles falſch,
itel und eroichtet iit, ſo macht es
iuch die Vlolter-Gelubde nichtig
ind unbündig.

Der 28. Artikel.

Von der Biſchöffe Gewalt.
—Jon der Biſchoffe Gewalt tſt
—oeor Zeiten viel und manceher—
ley geſchruben. lind haben etliche
ungeſchicklich die Gewalt der Bi—
ſchoffe und das weltliche Scnwerdt
unter einander gemenget und ſind
aus dieſem unordenilichen Gemenge.
ſehr große Kriege, Äufruhr und Cing
porung eifolget, ato dent, daß dis
Biſchofe un Schein uer Bewalt,
dien ihnen von Chrifſto gegeben,
miecht allein neue Gottebdiende an—
gerichtet haben, und unit Futhalcuung

?in
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Bann bdie 6zriſſen beſchwetet, ſorn
Denn an! nebilluterwüunden, Peie.
und Konig? zuſſetzeautdzu ſentſeten
nach hrem Ztfallen. Delihen Fre—
vel auch tanie Zeit zuvor gelehrtte
und go'terturchtig- Leluite in der
Chriſtenheit geſtraft haben. Der—
halben die Unſern zn Aiotz der Gr
waſſen gezmungen ſind morden, ded
Unterſchted der geiſtlichen und welt
lichen Gewnlt, S hooerdts uno Rr
gimenta anzuzetgen, und haben ge—
lehret, daß min beyde Regiment
und jewalt um Hottrs Gicbot wil
len, mit aller Unecacht ehren und
wohl haitetn ſoll, als zwo hochſt
Gaben Gottes auf Erden.

Nüun lehren die Unſern alſo, dat
die Gewalt der Schinqgel, oder de
Biſchofe ſeh, laut des Evange
liums eine Ge dalt und Befehlhot
tes, das Svangelium zu ptedigen
die Sunde zu vergeben und zu bd

Jhalten, und die Czacramente:urct
chen und  handein. Denn Chri

us hat die Apentel mit dem Befeh
wogeſandt: Gitichwie mich meln

Vater getindt hat, alſo ſtude ul
ich auch: Jerehmet hin den Heilt
eu Geiſt, welchen ihr die Sunser
laſſfen werdet, denen follen ſte
laſſen ſeyn, und welchen ihr ſie
orbehalten werdet, denen ſollen
e vorbehalten ſehn. Daeſelbe Ge
alt der Schluffel, oder der Biſchof
„üdtt und treibet man allenit der Lehre und Prediat Gottes

Worts, und mit Hanusceichung der
a Gacrtamente, gegen vritle oder ein—

lne Perſonen, darnach der Beruf
t. Denn damit weiden gegeben

gecht leibliche, ſondern ewige Dinge
id vter, als nehmlich ewige

ir Gerechtigkett, der Heilige Geut,
id das ewige Leben. Dieſe Gu—
er kann man anders nicht erlan
ein, denn durch das Amt der Pre
gt, und durch die Handrelehung

S

St. Paulu priut: Das Evange
lium iſt eine Kraft Gottes, ſelig
zu machen alie, die daran glanben.
Diemweil nun dieſe hewatt der Kir—
che oder Biſchoffe ewige Guter
giebt, und allein ducch das Predigt—
elmt geubt und iaetrieben wird, ſo
hindert ſie die Polizey und das welt—
liche Regiment keineswegs. Denn
das 5itache Regiment gehet mit
viel andern Sachen um, denn das
Svangeirnm, ihre Gewatt ſchützet
nicht die Seelen, ſondern Leib und
Guth wid-r äuſſerliche Gewalt
nit dem Schwerdt und leiblichen
Straſen.

v

Darum ſoll man die zwey Regi—
nente, das geiſtliche und weltliche
ucht in einander mengen und wer—
en. Denn vie geiſtiiche Gewalt
jat den Befeht, das Evangelium
unptedigen, und die Saeramente zu
richen, ſoll aber nicht in ein fremd

Amt fallen, ſoll bicht Konige ſez
en, eder entſetten, ſoll weltliche
ZBeſetz  und Gehorſam der Obrig—
eit nicht aufheben oder zerrutten,

oll weltucher Gewalt nicht Beſetz
nachen und ſtellen von weltiichen
Handeln, wie denn auch Chriſtus
elbſt geſagt hat: Mein Reich iſt
icht von dieſer Weit. Jtem:

Wer hat mich zu einem Richter
niſchen eich geſetzt? und St. Paus
itn zum Philippern am 3. Unſere
Burgerſchaft ut im Himmel. Und
mdcr Cor am io. Die Waffen
inſerer Rutterſchait ſind nicht fleiſch
ich, ſondern machtig vor Gott, zu

Sohe, die ſich erhebt wider die
Sikanntniß Gottes.

Dieſer Geſtalt unterſcheiden die
inſern beyde Reginent, und Ge—
zalt Amt, und hrrſſen ſie beyde,
ſls die hochlle Gabe Bhottes auf

Erden in Eyrten halten. Wo aber
ie Biſchaffe weltl'ch Regunent und

Schwerdt

erſtoöhren die Anſchläge und alle
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Schwerdt haben, ſo haben ſie die!
ſelde nicht als Biſchöffe, aus goött-

ſchenkt von Kaiſern und Koniaen

lichen Rechten, ſondern aus menſche
lichen katſerlichen Rechten, ge
zu weltlicher Verwaltung ihrer Gu.
ter, und gehet das Amt des ?van
geltums gar nichts an. Derhatben
iſt das Biſcdofliche Amt nach agött—
lichen Rechten, das Ebaugelium
predigen, Gunden vergeben, Leh—.
re urtheilen, und die Lehre, ſo
dem Evangelio entgegen, verwer—
fen, und die Gottioſen, dero
gottlos. Weſen offenbar iſt, aus
chriſtlicher Gemeine ausſchlienſen,
ohne menſchinche Gewalt, ſondern
allein durch Gottes Wort. und
dießfalls ſtnd die Pfarr-Leute und
Gemeinden ſchuldig, den Biſchöffen
aehorſam zu ſeyn, laut des Spruchv
Thriſti, Lut. am 10. Wer euch
horet, der höret mich

27

Dau aber die Biſchofe ſenit Ge—
walt und Gerichts-Zwang hiiben,
in ettichen Sairen, ait namlich
Ehe Sachen oder Zehenden, die—
felben haben ſic aus Kraft menich—
lither Rechte Wo abeer die Drdi—
jarien natniabeg in ſolchein Amt,
ſo ſiind dee Zurſten ſchudig, ſie
thunv ouch gern eder ungernna, hier—
innen en Unterthanen um Arie—
des willen Kechit zu ſpie hen,zu Ver—
yutung Uuſttedeis und guicher Un—
rithe tun Landern Wetter difbuttrt
nan, oo auch Biſchole ceehaben,1.

Seremonien in den Kanennartfeu—
richten, dergleichen Satin en von
Speife, öcyertagen 11 nbied—
lichen Orden der cchhen Liteier.
Denn die den Biſchetren dieſt ne—
walt geben, zu hen dieten Spruch

Eheiſtian, Joh. 16. Jeh habe euch
noch viel zu ſagen, ihr aber konnets

Vo ſiejitzt nicht tragen, wenn aber der
aber etwas dem Evangelio entge- Griſt der MWahrheit ko ninen wird,
gen lehren- ſetzen oder auſfrichten,
haben mir Gottes Befehl en ſolch m
Fall, daß wir nicht follen gehor—
ſam ſenn. Matth. am 10. Schet
euch fur fur den faſchen Prophe—
ten. Und St. Paulus zum Galat
am 1. Go auch wir, oder ein En—
aetl vom Himmel euch ein ander
Evangelium predigen wuürde, denn
das wir euch geprediget haben, dee
ſey verflucht. Und in der 2. Epiſt.
»um Corinth am 13 Wir haben9kein: Macht wider die Wahrheit,
ſondern fur die Wahrheit. Jtem:
Nach der Macht, wel.he mir der
Herr zu beſſern, und nicht zu ver—
derben gegeben hat. Alſo gebeut
auch das geiſtliche Reel
in eap. Sacerdotes
Oves Und St Augt

Aber die Unſern lehren in dieſer
tr. 2. q. 7. Frage alſo: Dats die Biſchone nicht
Und in eap.!macht haben, etwen wideer das,
ittaus ſehtet jSvangelitin zu ſetenund ut

der wird euch in alle Wohrheit fuh—
ren. Darum führca ſie auch das
Etempe! Actor. am 15. da ſie Blut
tus Erſeicktes veroeern halen So
zevcht man au das an, daß der
Suboath in Sonntan verwandelt iſt
worden wider die zehn Gebot, dafür
ſie es aten, und wird kein Erem—
pel ſo hoch getrieben und ans.bgen,
ils die Ver,randlung des Sab—
baths, nnd wotnen damit anhalten;
daß die Gewart der ircocu groß
ſeh, diewetnnle mirden zehen Ge—
dbotendizeſiret, und etwar daran
veraudert hat.

bet in der Epiſtel wider Pettlia ſten, wic eann oben angenerget ilt,
num man ſoll auch den Biſcreffen, und die geuüttiche Kechte durch die
ſo ordentlich enwahlet, nicht taer, ſganze nenne Dulinetion lehnen.
wo ſie irren, oder etwas wider die Nunt dieſeven nteſch wider Got—
heiltge gottliche Gchriſt lehren oder
ordnen.

tev Befebl uad Wert, teyran—
gen zu Geſetzen zu inachen, oder zu

ebier
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 gebtethen, daßz dadurch ſur
J

 des BHerdienſtes Chinüt vrtlaſtert,
wenn wir uns mit ſolchen Gatzun-
 get unterwinden, Guade zit ver—

diegen. Es uſt au am Tage, daß
um dieſtr Meinung willen in der
Chiſtenhelt- menſebliche Aufſatzun

gen unzatj.ig überhand acnonmen
haocn, und indeß die Lehre vom

erDeacweſenn, man hat täaglich neue
Fehertage, neue Faſten gebochen,

 troietunz der Heiligen eingeſetzt,
a. neue Ceremonien und neue Ehi—

mit olchen Werken Gnade und
allev Hute bey Gortt zu verdienen:

J Jn n ughr D— Satange J
a der Bottes Geboth, das ſte Sunde

ſetzen in der Speiß, in Tagen und
dergleichen Dingen, und biſchwe—

a ren alſo die Chriſtenheit mit der
ni Knechtſchaft des Geſetzes, eben als

munſte bey den Chrtſten ein ſolcher
an Gotteoödienſt ſehn, Gottes Gnade

zu verdienen, der gleich ware dem
Fevitiſchen Gottesdienſt, welchen

n Gott ſoll den Apoſtein und Bi—

ſr

ſchoffen befohlen haben autzurich
ten, wie dann erliche davon ſchrei—

dem
d be—

hlige
elue
man
rbeit

an
ſeh,

iach
Ge

mein
Gott
nem
ver

uvor
ungan

geſehen, daß die geiſtlichen Rechte
richt von Vorbehaitung der Schuid,
ondern von Vorbehaltung der Kir

chenPon teden.

Woher haben denn die Biſchofe
Recht und Nacht, ſolche Auffatze
der Chriſtenheit aufzuieagen, die
Gewiſſen zu verſiricken? Denn
St. Petrus verbeut in den Geſchich
en der Apoſtel am 15. das Joch

aiuf der Jünger Halſe zu legen, und
St. Paulus ſaget zum Corinthiern,
daß ihnen die Gewait zu beſſern,
ind nicht zu verderben, gegeben

ſet. Warum mehren ſie denn die
Sunden, mit ſoſchen Auffatzen?
Doch hat man helle Spruche der
gottlichen Schrift, die da verbie—
ten ſolche Auffatze aufzurichten, die
BZnade Gottes damit zu verdienen,
oder als ſollten ſie vonnöthen zur
Seligkeit ſeyhn. So ſagt St. Pau
us zum Coloſſ. a. So laßt nun nie
nand etuch Gewiſſen machen, uber

beſtimmten Tagen, nahmlich den
Fehertagen, oder neuen Monden
oder Sabbathen, welches iſt der
Schatten von dem, das zukunftig
wat, aber der Korver ſelbſt iſt in
Chriſto. Jtem: Go ihr denn ge
torben ſeyd mit Chriſto von den
velticchen Satzungen, was lafſet
ht euch denn fangen mit Satzun—

gen, als waret ihr lebendig, die
da ſagen: Du ſollt das nicht an—
ruhren, du ſollt das nicht eſſen noch
trinken, du ſollt das nicht anlie—
gen, welches ſich doch alles unters
Handen verzehrt, und ſind Men—
ſchen. Gebot und Lehre, und ha«
ben einen Schein der Wahrheit.
Jtem: St. Paulus zum Ttto am 1.
verdeut offentiich, man ſoil nicht
achten auf judiſche Fabeln und Ren—
ſchen-nebot, welche die Wahrheit
abwenden.

So ttdet auch Chriſtus ſelbſt
Matth.



intth. am 15, 14. vor odenen, joe Leute auf Menſhen-Gebotſ
reiben: Laßt ſie fahren, ſie ſind!
er Blinden blinde Leier. Undl
erwirft jolchen Gottesdimſt, und!
agt: Alle Vflanzen, Ue meint
zet hat, die werden ausgereutet.!
zimmlifſcher Vater nicht repflan-

zu machen und zu horen? War.
um nennen ſie dieſelben Teufeiv
Lehren? Solltte denn der heilige
Geiſt ſolches alles vergeblich ver—
warnet haben?

Deshalben, dieweil ſolche Ord—
nungen als nothig, aufgerſich—
tet damit Gott zu verſoh
nen, und Guade zu verdienen,
dem Evangelio entgegen ſind, ſo
ziemet ſich keinerwegs den Bi

ſchofen, ſolchen Gottesdienſt zu
erzvingen Denn man muß in der
Chriſtenheit die Lehre von deir
chriſtlichen Freyheit bebalten, als
nähmlich, daß die Kneg,tſchaft des
Geſetzes nicht nothig iſt zur Recht
tertigung. Wie dann Sanc
Pautus zum Galatern ſchreib
am 5. So beſtehet nun in de
Freyheit, damit uns Chimus be
freyet hat, und laßt cuch utch
wieder in das kuecbtiſche Joil
verknupfen. Denn es mußs je oe

furnehmjte Artitel des Evange
liums erhalten werden, daß wi
die Gnade Gottes durch deiSlauben an Chritum, obn unſe
Verdiciiſt, erlangen, und nich
durch Dirnſt von Menſchen eingt
ſetzt, verdienen.

Was ſoll man dann halte
vom Gonntage und darcgleichen

nnenen Kuichen Vrduungen und

So nun die Biſchofe Mackt haben, die Kirchen mit unzähligenſſolches für nothigen Got.esdienſt
Auffatzen zu beſchweren, und diezu halten, und es dafur zu ache.
Gewiſſen zu verſtricken, watumiten, daß ſie Sunde thaten, wann

ſo oft die menſchuchen Aufſate
verbeut dann die gottliche Schuſtſſie ohne Aergerniß d eſetben bree!

E

Certmontene Dazu geben die
Unſern die Antwort, daß die Bi—
ſchöffe oder Pfarrer mogen Ord—
nung machen, damit es ordint—
lich in der Kirche zugehe, nicht
damit Gottes Gnade zu er—
langen, auch nicht damit fur die
Sunde gnug zu thun, oder die
Gewiſſen damit zu verbinden,

cn en. Alſo hat St. Paulus zuch
Corinthern verordnet, daß die
Weiber in der Verſammlung ihr

aupt ſollen decken. Jtem: Dafß
e Predig?r in der Verſamm—

unz nicht zualelch aile reden, ſon—
ein ordentlich, eintr nach dem
ndern.

Solche Ordnung gebuhret der
chriſtlicthen Berſammlung, um der
tiebe und Friedens willen zu.
alten, und den Biſchofen und

Hfarren in dieſen Fallen geoorſam
u ſehn, und dieſelben ſo fern
u haleen, daß oiner den andern
jcht argere, danunt in der Kir—

chen kteine Unordnung oder wuſtes
Veſen ſeh Doch alſo, daß
te Gewiſſen utcht beſchwehret

werden, daßb mans fur ſolche
Dinge hilte, die noth ſeyn follten
ur Seligkent, und es dafur ach—
e, daßß ſie Güunde thaten, wenlk
te dieſtiben ohne der andern Aer—zjernitz brechen Wie daur mie—
nand ſagt, daß das Weib Sunde
thue, die uut bloſſem Haupte
ohne Aeieeiniß der Lreute aus—
gehet. Atiſonirt die Ordnung vom
Sonntaage, von oer Oſter-Verer,
von den vinſlen, und dergten
ben Feber u Weiſe. S and
die es datur auten, daß die Hid—
nung am Sount ge uber den Sab—
dath alv northls aufgerichtet ſhh,
idie itten ſehr. Deunn die kreuige

J S
J
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D gſp gſo inne
Lehre, ſo doch ohne Zwerfel
hreitigen Evangelio gemaß iſt,

tpredigen.

nſere Kirchen begehren nicht—
die Biſchoffe mit Nachtheeil

er Ehre unðd WWürden, wieder
un Fried und winigkeit machen—
wiewohl ſolches den Biſchoffen in
der Noth auch zu thun gebühret,
ñie bitten allein darum, daß die
Biſchoffe etliche unbllligt Beſ.hwe
rungen nachlaſffen, die doch vor Zei—
ten auch in der Kirche nicht ge—
weſt und angenommen ſeynr, wi
der den Gebrauch der chriſtli—
chen gemeinen Kirche, wailche
vielleicht im Anheben etliche Urſa
chen gehabt, aber ſie reimen ſich
nicht zu unſern Zeiten. So iſt es
auch unläugbar, daß etliche Sag
pungen aus Underſtand angenom
men ſind. Darum ſollten die Bi—
ſchoſe der Gutigkeit ſeyn, dierel
ben Satzungen zu nuindern, ſinte
mal eine ſolche Aenderung nitt
ſchadet „Kdie Eintgkeit chriſtlicher
irche zu erhalten. Denn viel
Satzungen von den Menſchen auf—
kommen, ſind mit der Zeit ſelbſt
gefallen, und nicht nöthig zu hal—
ten, wie die vadſtlichen Rechte
ſelbſt zeigen. Kanns abee je nicht
ſeyn, iſt es auch beh ihnen nicht zu
erhalten, daß man Jolche menſib
liche Satzungen manige une ab
thue, welche man ohne Gunde
nicht kann halten, fſo muſſen wir
der Apoitel Kegel folgen, dir unv
gebeut: Wir' ſollen Gott mehr
gehorſam ſeyn, dann den Rea—
ſchen.

Gt. Petrus verbeut den Biſch,df
fen dit Herrſchaft, als hitten ſie
Gewalt, die Kirchen, wirzu ſit
woliten, zu zwingen. Jut gehtman nicht damit um, wie man

den Biſchoſfen ihre Gewualt neh—

me, ſondern man birttt und be—
gehret, ſie wollen de Geg iſen
niht zur Sunde zwingei Wann
ſie aber jolches nichet thun weir—
den, und dieſe Bitte verachten,
ſo mogen ſie gedeaken, wiet ſie
werden desbalben Gott Ant—
wot geben niſſcen, diewert ſie
mit ſolcher ihren vartigkeit Utſach
geben zu Syantuag ugd Schiſma,
das ſie doch bikigz joltten verhuten
helſeu.

Dieß ſind die jarnehanſten Arti—
kel, die fur Pitij geachtet
werden Denn warwbohnl man viel—
mehr Mitbrauche und lintichtige
keit hatte antehen konnen, bo
haben wir doeh die Neitlauftigkert

zoo nnrrnt 4 L ett
aus die andern leicht zu eimeſſen.
Man hat in Norzeiten ſehr ge—
klagt uber den Ablafz, uber Wau—
fanitn, udher Mikbrauch des
Baunes. Es hatten auch die
Prfarrer nnendlich Gezank mit
den Mönſben, von wegen des
Vricht Horens, des Benobniſfſes,
der Leich-Predigten und un.ahliger
anderer Stuche mehr GSolches
aller baben wir am beſten, und
um Gilimpfs jonlen ubergangen
damit men de furnehmſten Stu
ien dieſt; Sache deſto eher ver
merten monete. Dafur ſoll e
atteh nitelenethalten werden, da
in dem jemnand etwav zu Haß
zuwider oden Unglimpf gereder ode
angezogen fen, ſondern wir he
den aucin dit Stucke eizahle
die wir jur nothig anzuztehen un
zu verme!den geartet haben, da
mit man darautedelto beſſer zu ver—
ichmen hade, datz beh uns nuichto—
weder mit Lel,ie, noch mit Ette—
moniten angenonmmen iſt, dar euc—,
weder dern heit Schuiſt, odenge—
gegen ware. Denn ev in umeiner auntleden Kirche tur



Dinr uuguche Conſeßion
Aun Tage und ogenklich, das wirrben wir, dem Autſchre

mit aliem Jleiü, und Bottes Gül; übergeben wollen, zu J

fe Cohne Ruhm nrrden) veryli- zeiguna unſtes Bekennt:
tet haben, donne je keme neneider Unſern Lehre. U
und Jeorvoſr dehre ſich in unſren mend beſunden wurde,
Kirchen einflechte, einreifſe, und Mangei hatte, den-iſt v
überhand nehme. Bericht, mit Gritüd

theniger Schriftrr zu

8

Die obgemeldten Artikel ha- boöthig.

E
L

Eurer kaiſerl. Majeſtat

C
J unterthanigſte

vohannes, Herzog zu Sachſen, Churfurſt.
Georg, Marggraf zu Brandenburg.

Ernſt, Herzog zu Luneburg.
Philipp, Landgraf zu Heſſen.
Johann Friedrich, Herzog zu Sachſen.
Franeiſeus, Herzog zu Luneburg.
Wolfgang, Furſt zu Anhalt.
Die Stadt Nurnberg.
Die Stadi Reutlingen.

ENVDE.
Wott fey der Anbm, Vreis und Ehre! Zalie
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